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Dreadnought. 


Re Benroſe Fitzgerald: „Die Frage, die von uns Antwort fordert, 
i ift nicht, ob wir ein paar Dreadnoughts mehr haben müſſen als Deutſch⸗ 
land. Nach meiner ſeemänniſchen Ueberzeugung find wir herausgefordert wor- 
den und müſſen den hingeworfenen Handſchuh aufheben. Wir dürfen nicht 
das Geſicht wegdrehen und thun, als ſähen wir ihn nicht. Als ich ein Knabe 
war, ſagte man mir, wer zu lange warte, ſtehle fich ſelbſt die Zeit. Heute fürchte 
ich: Wer zu lange wartet, bringt ſich ſelbſt um die Herrſchaft, um die Macht 
des Weltreiches.“ Admiral Kennedy: „Wenns nöthig iſt, werden wir noch 
fünfzig Millionen Pfund für unſere Flotte ausgeben. Das Geld wird leicht zu 
finden ſein. Wir hätten ja noch viel mehr auszugeben, wenn dieſe Schufte 
(bose scoundrels) unſere britiſche Küſte beträten.“ Admiral Percy Scott: 
„Wir müſſen nicht nur auf dem Meer, ſondern auch in der Luft ſtärker ſein 
als ein Zweibund der ſtärkſten Mächte.“ Herr Barlow von der Navy League: 
„Was würde aus den Heimſtätten der Briten, wenn die Macht, die den Elſaß 
eingeſteckt hat, wenn der ſchnurrbärtige deutſche Rieſe in dieſes Land käme?“ 
Der Obſerver: „Eine fremde Macht hat heimlich die Ziffern ihres Flotten- 
programms verdoppelt und einen Vorſprung von ſechs Monaten erreicht. Das 
iſt eine Verſchwörung gegen unſere Exiſtenz. Solches Handeln mißachtet alle 
Grundſätze der Sittlichkeit und giebt uns das Recht zu ſchneller Vergeltung mit 
Waffengewalt.“ Morning Poft: „Das Parlament war immerzufrieden, wenn 
es auf dem Papier las, wie viele Panzerſchiffe, Kreuzer, Zerſtörer wir haben. 
Die Marine ſchien nur beftimmt, den Abgeordneten hübſche Tabellen zu lie: 
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fern; meldeten die einen großen Tonnengehalt und Kanonenbeſtand, dann 
war Alles in Ordnung. Jetzt muß die Kammer, muß das Volk der Thatſache 
ins Geſicht ſehen, daß unſere Flotte nicht für den Krieg organiſirtiſt.“ Asquith, 
der Premierminiſter: „Jeder Brite muß ſich ſchämen, wenn er der Worte 
gedenkt, die er in dieſen Tagen finnlojer Panik gehört und geleſen hat.“ Tre⸗ 
velyan, der Sekretär des Erziehungamtes: „Wie ein Orkan hat, nach den De⸗ 
batten über das Flottenbudget, der Schrecken an Englands Küſte gewüthet.“ 
Marineſekretär Macnamara: „Ich bin ein Bischen beſorgt um John Bull; 
er, der einſt Alles mit würdiger Ruhe aufnahm, verliert jetzt bei der leiſeſten 
Reizung den Kopf und ähnelt einem vom Schlage Getroffenen.“ Das ſind ein 
paar Proben britiſcher Lenzſtimmung. Einer Stimmung, die England noch 
nicht erlebt hat. Die Flottenpanik von 1859 ſcheint der Erinnerung nur ein 
blaſſes Flämmchen neben einem Feuermeer. Die Konſervatioen, die ans Steuer 
und an die Krippe zurück möchten, haben das Feuer geſchürt. Der Wunſch, 
die Balkanſchlappe nicht lange beſchwatzt zu hören, hat das neue Thema em⸗ 
pfohlen. Das erklärt noch nicht Alles. Großbritanien, das ſeine Schiffstypen 
Dreadnought, Inflexible, Invincible nennt, ſich alſo für furchlos, unbeug⸗ 
ſam, unbeſiegbar auegiebt, zittert vor dem deutſchen Angriff. Und birgt die 
Furcht nicht den Verbündeten; nicht einmal den Kolonien. Nie gab es in der 
Geſchichte dieſer großen Nation eine ſo kleine Stunde. Daß die Welt eines 
Tages über Englands Mangel an Entſchlußfähigkeit ſtaunen werde, fagte 
Bismarck voraus (er brauchte nur zu bedenken, daß Einer, der viel zu verlieren 
hat, ſich nie leicht zum Wagniß entſchließt); hat aber nicht geahnt, daß die 
Inſelrömer ſich je fo ſchwach zeigen würden. Was ſollen die Freunde in Paris, 
Petersburg, Rom, Madrid, Tokio, was in Kanada, Auſtralien, Indien, Egyp⸗ 
ten, Südafrika die feft oder lofe dem Britenſchickſal Verbundenen denken, 
wenn ſie ſolches Gewinſel hören? Daß dem Weltreich die Nacht naht? Oder 
daß die von den Pathologen des Völkerlebens erforſchte Hyſterie der Hellenen 
ſich auf dem Eiland der einſt ſo männlich luſtigen Angeln erneut? 

Beſuche und Beſchwichtigungen ſind ertraglos geblieben. Das war vor⸗ 
auszuſehen. Wir ſind nicht weiter als vor den Amuſirreiſen der Stadtverord⸗ 
dneien, Pfarrer, Zeitungſchreiber; haben heute mit viel ärgerer Verſtimmung 
zu rechnen als vor Edwards Einzug durchs Brandenburger Thor. Die deutſchen 
Kriegsſchiffe, ſagt der Brite, ſind für den Kampf im Kanal und in der Nordſee 
gebaut. „Sonſt ſähen ſie anders aus und hätten größere Bunker; denn die 
Deutſchen werden nicht, wie Nikolais Admirale, Kohlenkähne nach Oſtaſien 
mitſchleppen. Sechzig Millionen find fie; in drei Jahrzehnten faſt hundert. 
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Brauchen breiteren Nahrungſpielraum und wollen ihn aus dem Leib unſeres 
Weltreiches ſchneiden. Noch können wir die ſtarken Geſchwader in der Nordſee 
vereinen. Nicht lange mehr. Die Kolonien wollen den Union Jack nicht nur 
über alten Kaſten ſehen. Und wenn derPanamakanal eröffnetiſt, müſſen wir auf 
beiden Meeren, die er verbindet, anſtändig vertreten ſein. Ein Seemann ſpricht 
von fünfzig Millionen Pfund wie von einem Pappenſtiel. Doch die Reichs⸗ 
finanzen haben die Nachwirkung des Burenkrieges und der Geſchäftskriſis noch 
nicht überwunden; und ſelbſt Balfour würde ſich hüten, dem Volk ungeheure 
Summen abzufordern. Fitzgeralds Rath, morgen loszuſchlagen, klingt recht 
gut. Nur: ohne Bundesgenoſſen? Frankreich will nicht. Rußland kann nicht. 
Die deutſche Flotte wäre, wenn ſie ſich am Angriffspunkt nicht ſtark genug 

. fühlte, nicht aus dem Hafenſchutz zu locken; und jede Landung brächte ſicheres 
Verderben. Was alſo bleibt uns? Dürfen wir warten, bis Deutſchland noch 
mächtiger, die Möglichkeit ausreichender Bemannung für uns noch geringer 
geworden ift? Als die Flotte Louis Napoleons uns unbequem wurde und die 
Hoffnung aufeinen zweiten Trafalgartag ſchrumpfte, haben wir uns mitFrank⸗ 
reich verſtändigt. Was 1859 gelang, kann 1909 wieder gelingen. Der Kon⸗ 
kurrent, der nicht niederzurennen iſt, muß unſer Freund werden.“ 

Die Gelegenheit iſt günſtig. Und wer ſie müßig verpaßt, den Volks⸗ 
genoſſen für die Verſäumnißſchuld haftbar. Morgen abſchließen? Nein. Aber 
vorſorgen. Unterſuchen, ob der Gefechtswerth der Schlachtſchiffe nicht beträcht⸗ 
lich überſchätzt worden ift; ob die Sachverſtändigſten nicht heute ſchon ganz 
anders darüber denken als noch vor zwei Jahren; ob das Deutſche Reich ſich 
den Lurus erlauben darf, für unerprobte Typen Rieſenſummen auszugeben. 
Ernſthaft unterſuchen; Herren, denen Bau und Armirung der Schiffe Gewinn 
bringt, dürfen nicht mitrathen. In England thut die Admiralität, als ſei das 
vor der erſten Dreadnought Gebaute kaum noch der Rede werth. Iſt dieſe 
Schätzung richtig, dann müſſen wir, ohnereiche Kolonien und mit einem Gol- 
datenbudget von achthundert Millionen, uns ſchnell zur Umkehr entſchließen. 
Trotzdem der Bau der Schlachtflotte als die größte Leiſtung Wilhelms des 
Zweiten geprieſen wird. Der Kaiſer kann nur wollen, was dem Reich nützt. 
Um ihm die Entſchleierung eines Irrthums zu erſparen, dürfte die Finanzkraft 
des Reiches nicht nutzlos geſchwächt, die Ruhe des Reichslebens nicht geſtört 
werden. England wird erſt aufhören, uns ringsum Feindſchaft zu ſtiften, wenn 
es eine leidliche Verſtändigung über die Flottenziffer erlangt hat; und würde 
lieber verbluten als eine ihm ſchädliche Aenderung der Relation hinnehmen. 


Auch wir dürfen nur thun, was unfer Intereſſe heiſcht; nichts Anderes. Können 
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wir als Landmacht ſtärker bleiben als der franko⸗xuſſiſche Zweibund und als 
Seemacht zugleich ſo ſtarkwerden wie England plus Frankreich? Nein. Dann 
nützt und die Ueberrüſtung nicht. Ein Krieg moderner Seemächte ward noch 
nicht erſchaut (Spanien hatte hölzerne Kähne, Rußland eine haſtig zuſammen⸗ 
geſtümperte, mit Landratten als Mannſchaft hinausgeſchickte Flotte); wer 
weiß, welcheleberraſchungen er brächte? Faft ſieht es aus, als werde die Menſch⸗ 
heit bald merken, daß die für den Bau großer Schlachtſchiffe verwendeten Sum⸗ 
men ins Waſſer geworfen find Torpedo, Unterſeeboot, Minen, Luftſchiff: von 
allen Seiten ſind die Koloſſe bedroht. Prüft genau, ehe Ihr auch nur im alten 
Tempo weiterbaut. Nicht den Briten zu Liebe: dem Deutſchen Reich. Vernunft 
ift nie ein Schwachheitſymptom. Gründliche Unterſuchung kann lehren, daß 
die Zeit der Panzerzuverſicht ſchon wieder vorbei iiſt; und die Baſis ſchaffen, auf 
der eine Deutſchlands würdige Verſtändigung mit Britanien möglich wird. 

Die Gelegenheit ift günſtig. Eduards Syſtem, irgendwo ein Geſchwür 
offen zu halten (Marokko, Makedonien, Serbien), mit deſſen Eiter das Blut 
der armen Europa am locus minoris resistentiae vergiftet werden kann, 
kommt im Augenblick nicht zu rechter Geltung. Indien iſt nicht beruhigt und 
Kitchener, in dem die Heimath jetzt ihren Scharnhorſt zu finden hofft, war 
nicht ficher, ob die Mohammedaner diesmal mit dem ſelben fanatiſchen Eifer 
wie 857 gegen die Hindus fechten würden. Trotz den tönenden Meetingreden 
iſt das Reich auch der Geldopfer, die ihm die Seerüſtung aufzwingt, ſchon ein 
Bischen müde. Und es haterkannt, daß Deutſchland die Kraftprobenicht ſcheut. 
Das iſt die Hauptſache. Flottenbautempo, Werftleiſtung, Luftſchifferkunſt 
waren im Herbſt ſchon bekannt. Dünkten den Vetter aber ungefährlich, weil er 
ſich gewöhnt hatte, uns mit einem billigen Bluff einzuſchüchtern. Zum erſten 
Mal iſts ihm nun mißlungen. Deshalb der Lärm. Eine Marineenquete, eine 
offene Verhandlung mit England kann das Deutſche Reich nicht demüthigen; 
heute noch weniger als je vorher. Nur jetzt keine ſüßen Worte über den Kanal 
ſäuſeln; keine Monarchenbegegnung im Mittelmeer; kein Prinzenbeſuch in 
London. Die helfen nicht; nähren nur wieder den Wahn, auf dem Weg über 
den Hof könne zu holen ſein, was an der Amtspforte nicht zu erlangen war. 

Wir find noch nicht am Ende. Der Balkanſtreit war eine Etape auf 
dem Marſch, der Deutſche und Briten vereinen oder zum Kampf um die Hege- 
monie gegen einander reihen wird. Frohlockt nicht zu früh! Nach Delcaffes 
Sturz fah es ungefähr ſo aus wie heute; ängſtliche Nachgiebigkeit hat uns dann 
in die unbequemſte Lage geſcheucht, die das Reich je kennen lernte. Solche 
Erinnerung mahnt zu ſteter Wachſamkeit. Vergeßt auch nicht, daß der Geg: 
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ner von geſtern (und vielleicht von morgen) weder territorial noch finanziell 
geſchwächt worden iſt; daß wir nichts Greifbares erobert, nur eine neue An⸗ 
ſehensſchmälerung vermieden haben; daß Defterreich- Ungarn mindeſtens 
eine halbe Milliarde ausgeben mußte, um einen Beſitz zu ſichern, der ihm ſeit 
den reichſtatter Tagen oft zugeſagt war; und daß Rußland, ohne ſchlagferti⸗ 
ges Heer, ohne die Möglichkeit, einen Krieg zu bezahlen, zwei Großmächte, 
die über vier Millionen Menſchen ins Feld ſtellen konnten, vier Monate lang 
beunruhigt und der nächſtbetheiligten eine Schwere Laſt aufgebürdet hat. Das 
Spiel geht bald weiter. Remis: iſt jetzt die Loſung. Und wir würden wieder 
belächelt, wenn wir uns allzu laut des vor der Pauſe gemachten Stiches rühm⸗ 
ten und thäten, als hätten wir Grund, uns in neuem Siegesglanze zu ſonnen. 

Oſterſtimmung. Der Glaube an einen Frühling iſt auferſtanden; auf 
dem Acker bleibt aber noch die wichtigſte Arbeit zu thun. Getroſten Muthes 
mag ſie begonnen werden. Das Schickſal deutſcher Zukunft wird nicht durch 
die Zahl der Panzerſchiffe entſchieden; auch uns kann, wie dem Vaterlande des 
Admirals Fitzgerald, ſchließlich gleichgiltig ſein, ob wir drei Dreadnoughts 
mehr oder weniger haben. Dread noughi, nichts fürchten: Das muß fortan 
wieder die Parole deutſcher Politik werden, wie ſies in Bismarcks Tagen war 
Wirbrauchen nichts zu fürchten, wenn wir entſchloſſen find, dem Drang nicht 
zu weichen. Der Balkanſtreit hat uns gelehrt, daß heutzutage ſchon die Farbe 
der Entſchließung den Feind ſchreckt; daß Einer, der fich zum Krieg entſchloſſen 
zeigt, raſch einzuheimſen vermag, was einſt nur auf blutiger Walſtatt zu ernten 
war. Auch um Marokko wäre kein Krieg entbrannt, wenn wir feſt geblieben 
wären; und das Deutſche Reich hätte ſich Demüthigung und den Abfall un⸗ 
zuverläſſiger Genoſſen erſpart. Nicht immer wirds uns ſo leicht gemacht wer⸗ 
den wie in der Haemuskomoedie, in der ein eitler Pfuſchdiplomat und ein cere- 
braſtheniſcher Bengel Hauptrollen ſpielten. Wer gewinnen will, muß auch 
wagen. Doch der Bann ift gebrochen. Deutſchland wieder als die ſtarke und 
muthige Militärmacht angeſehen, die nicht durch Schrecken zu bändigen, nicht 
mit Roſenketten zu feſſeln ift: die man niederringen oder mit der man fich an- 
ſtändig abfinden muß. Dread nought! Blickt um Euch: wen hat der Deutſche 
zu fürchten? Er iſt unüberwindlich, wenn er ſich nicht ſelbſt aufgiebt. Und ſeit 
ers weiß, ift er auch entſchloſſen, nicht eine Stunde lang noch eine Regirung 
zu dulden, die unwürdige Zumuthung vom Fremden wehrlos hinnimmt. 

Ein leidliches Quartal deutſcher Politik liegt hinter uns. Und fröhlicher 
als ſeit zwanzig Jahren klingt das Geläut der Lenzfeſtglocke ins Ohr. 
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Der letzte Rondottiere,*) 


Sr. wie alles von der Nothwendigkeit Geſchaffene und durch die Zeit Bedingte 

und Erſchöpfte, das Kondottierethum nieder⸗ und unterging, ſtellte es ſich 
der Welt noch einmal in einer Perſönlichkeit dar, die Alles, was den Kondottiere 
zu einer charakteriſtiſchen Individualität macht, in ſich vereinigt. Der letzte der 
großen Kondottieri iſt Giovanni de' Medici, berühmt als der Führer der Schwar⸗ 
zen Banden. 

Sein kurzes Leben fällt in eine der ſchickſalſchwerſten Zeiten Italiens. Frant- 
reich und Spanien bekämpfen einander auf der Halbinſel und kämpfen um ihren 
Beſitz. Die italieniſchen Mächte, unter ihnen der Papſt, ergreifen bald für die eine, 

bald für die andere Großmacht Partet, ſtatt einmüthig ſich gegen die Fremden zu 
wenden. So kommt denn Italien ſchließlich unter die Botmäßigkeit Spaniens; 
ſeine Fürſten, unter ihnen der Papſt, müſſen mit dem Kaiſer paktiren, in deſſen 
Reich die Sonne nicht untergeht: der Fremde iſt Herr im Land. 

Giovanni hat nur noch den Anfang dieſes Endes erlebt. Was er thun konnte, 
um ſein Vaterland vor der Knechtſchaft zu bewahren, that er unermüdlich und mit 
aller Kraft. Er diente Leo dem Zehnten, König Franz, Kaiſer Karl, diente Dem, 
der ihm den größten Vortheil bot, die glänzendſten Verſprechungen machte, aber 
ſein Streben ging doch dahin, keinen der Fremden zu mächtig werden zu laſſen. 
Deshalb ging er wohl meiſt von den Kaiſerlichen zu den Franzoſen, von Dieſen 
zu Jenen; er wollte eine Art Gleichgewicht der Mächte herſtellen. Viele und nicht 
die thörichteſten der politiſchen Köpfe Italiens ſahen in Giovanni das Heil der Halb⸗ 
inſel und das Bollwerk gegen die Fremden; das einzige, das man ihnen entgegen⸗ 
ſtellen könnte. Man wußte, daß, wenn er die Werbetrommel rühren ließ, ihm die 
Soldaten von allen Seiten zuſtrömten und daß ihn die Spanier am Meiften fürch⸗ 
teten und ſchätzten. Jeder hielt ihn für kühn und feurig, traute ihm große Ge⸗ 
danken und große Entſchlüſſe zu. 

Ein Brief Macchiavellis an Francesco Guicciardini vom März 1526 giebt 
die allgemeine Auffaſſung von der Perſönlichkeit Giovannis treu wieder. Es geht 
das Gerücht, der Kondottiere wolle eine Schaar von Leuten zuſammenbringen, um 
Krieg zu führen, wo es ihm am Beſten ſcheine; der florentiner Staatsmann malt 
ſich aus, wie man dieſen Gedanken für ganz Italien nutzbringend verwirklichen 
könne. Von Allen und Jedem müßte Giovanni unterſtützt, ihm Fußvolk und Reiter, 
ſo viele wie möglich, unterſtellt werden: dann würde er bald den Spaniern das 
Hirn herumtreiben und ihre Pläne durchkreuzen, die darauf zielen, Toskana und 
die Kirche zu ruiniren; dann würde er dem König von Frankreich den Sinn än⸗ 
dern, wäre er im Stande, über Krieg und Frieden zu beſchließen. 

In der Aufſtellung eines Nationalheeres unter Giovanni ſieht Macchiavelli 
das einzige Mittel, der fremden Mächte ſich zu erwehren. Wünſche und Hoffnun⸗ 
gen, die ſich bei der Zwietracht und eigennützigen Politik der italieniſchen Fürſten 
nie erfüllen konnten, auch wenn Giovanni ein längeres Leben beſchieden geweſen 
wäre. Es war noch immer wie früher, daß Jeder im Schutz der Mächtigen empor 


) Ein Abſchnitt aus dem (hier ſchon als intereſſante und lehrreiche Studie ers 
wähnten) Werk „Die Kondottieri“, das bei Eugen Diederichs in Jena erſcheint. 
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und weiter kommen wollte und Alles daran ſetzte, die Anderen niederzuhalten und 
zu unterdrücken. Giovanni ſelbſt trug ſich mit dem Gedanken, eine Herrſchaft zu 
gründen. Wie alle Kondottieri will auch er für ſich und ſeine Nachkommen Land 
erobern, eine Heimath haben. Er ift nur fo lange, wie er es fein muß, ein No- 
made, deſſen Haus das Kriegszelt iſt. 

Er will in der Stadt herrſchen, in der die Wiege ſeines Vaters ſtand. Wenn 
er auch nie davon ſprach, wenn auch keine Miene ſeinen Wunſch bekundete, ſteht 
doch feſt, daß er nach der Herrſchaft über Florenz ſtrebte. König Franz gewann 
ihn dadurch für ſich, daß er ihm die Herrſchaft über das einſt von ſeiner Mutter 
Katerina Sforza regirte Imola und Forli und über Florenz in Ausſicht ſtellte. 

Giovannis Verwandte, die Medicäer, voran die Päpſte Leo X. und Kle⸗ 
mens VII., ſuchten den Raſtloſen und ſtets von großen Plänen Bewegten von 
Florenz, von Toskana immer von Neuem abzulenken. Clemens ſetzie ihn ſchließlich 
als Gouverneur nach Fano, an den Rand der Adria, als könne er ihn nicht weit 
genug von Florenz bringen. Auch hier aber ſtirbt nicht in thatenloſer Muße die 
Kraft und das Feuer des Kondottiere, der in der Blüthe ſeiner Jahre ſteht und 
noch ungezählte Tage vor ſich ſieht. Der Papſt hat ihm eire Galeone geſchenkt; 
Giovanni kauft drei Fuſten hinzu, bemannt ſie mit ſeinen Leuten, den Dienern 
ſeiner Soldaten, aus denen er in kurzer Zeit tüchtige Matroſen gebildet hat, und 
will Ankona nehmen, es zu ſeinem Waffenplatz machen und von dort ſeine Macht 
über See und Land ausdehnen. Doch Ankona erfährt von ſeinem Anſchlag, iſt 
auf der Hut und Giovanni zieht König Franz zu, der ihn mit reichem Sold in 
feinen Dienſt ruft. 

Hat Ankona ſich ſelbſt vor der Eroberung durch ihn bewahrt, ſo ſchützt drei 
Jahre früher nur der nachdrückliche Einſpruch des Kardinalkollegiums Perugia vor 
ihm, als er gegen die Stadt zieht, nachdem er in wenigen Tagen Francesko Maria 
de la Rovere vom florentiner Gebiet verjagt und Montefeltro erobert hat. 

Ehe er nach Fano geſchickt ward, hatte er fih in der Lunigiana feſtgeſetzt, 
wo er einen Platz La Bula gekauft hatte und eine Feſtung bauen wollte. Das 
brachte die Markgrafen Malaspina, die Mächtigſten dort, gegen ihn auf. Als ſie 
Ernſt machten, rückte er mit dreitauſend Mann und einigen Geſchützen gegen ſie; 
hätten ſich nicht Genua, Florenz und zwei Kardinäle ins Mittel gelegt und Frieden 
geſtiftet, ſo hätten die Malaspina es theuer büßen müſſen. 

Wieder und wieder ſucht er feſten Fuß zu faſſen: immer umſonſt. Ihm ge⸗ 
lingt nicht, was ſeinem einzigen Kinde, Koſimo, beſchieden iſt, der mit achtzehn 
Jahren die Herzogs krone von Florenz fih aufs Haupt fegt und das Reich Toskana 
ſchafft, von dem Giovanni träumte. 

Jeder, Frankreich wie Spanien, der Papſt und die italieniſchen Mächte, 
hatten ein Intereſſe daran, zu verhindern, daß der Medicäer fih irgendwo feft- 
fege; er wäre eine Gefahr für fie Alle geworden. So verging denn dem Kondottiere 
ſein Leben in Plänen, Entwürfen, fruchtloſen Mühen im Feldlager, unter Kämpſen, 
die ſeinen Ruhm mehrten, aber keinen Gewinn für die Zukunft brachten. 

Er ift der erſte und der einzige Mediel, der als Soldat und Feldherr ſich 
einen großen Namen macht, der einzige Medici auch, der Kunſt und Wiſſenſchaft 
gleichgiltig gegenüberſteht. Wohl ift er mit Pietro Aretino freundſchaftlich ver- 
bunden, aber was ihm den „Göttlichen“ nah bringt, iſt nicht deſſen literariſche 
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Größe, ſondern feine gefürchtete Feder, die jeden Kronenträger rückſichtlos kritiſirt, 
die Welt in Athem hält und brandſchatzt: er ſieht in Aretino einen Kondottiere 
der Feder, wie ihn Italien bisher nicht hervorbrachte und auch nicht in den fol⸗ 
genden Jahrhunderten hervorgebracht hat. Er auch nannte Pietro die Geißel der 
Fürſten. In Giovanni iſt das Blut der Sforza ſtärker als das der Medici. Er iſt 
der Sohn, den ſich Katerina, Franceskos des Erſten Enkelin, ſo lange gewünſcht 
hat, in dem die Größe ihres Geſchlechtes wieder auf- und fortlebt. Was find neben 
ihm die Söhne, die ſie Girolamo Riario, Giacomo Feo geboren hat! Sie hat 
ihres „Giannino“ Großthaten nicht mehr erlebt, aber früh erkannt, welche Gaben 
ihm die Natur verliehen hatte, erkannt, daß ihre beſten Eigenſchaften ſich auf ihn 
vererbt haben. 

In ſeiner frühen Kindheit war er für ſie ein Sorgenkind. Er iſt oft und 
ſchwer krank und mehr als einmal geben ihn die Aerzte auf. „Ich weiß nicht, 
was ich von unſerem Ludovico“) ſagen ſoll. Das Fieber iſt heute etwa zwölf 
Stunden früher gekommen und heftiger als beim letzten Paroxismus geweſen. 
Laßt zu Gott beten, daß er uns ihn erhalte, wenn es für fein Beſtes iſt“, ſchreibt 
Katerina einmal ihrem Schwager Lorenzo. Giovanni iſt noch nicht zwei Jahre 
alt, da vertreibt Ceſare Borgia die kühne Sforza, „die erſte Frau Italiens“, wie 
die Chronik von Venedig ſie nennt, aus Imola und Forli. Sie muß ihm als Ge⸗ 
fangene folgen und wird in die Engelsburg geſetzt. Vor ihrem Sturz hat ſie aber 
ihren Giannino flüchten können. Als ſie wieder frei iſt, muß ſie um ihr Kind mit 
ihrem Schwager kämpfen. Lorenzo hat das Erbe Giovannis verludert und ihn ſelbſt 
in ſeine Gewalt bekommen. Katerina gewinnt durch gerichtlichen Spruch ihren 
Sohn wieder und bringt ihn zu feiner Sicherheit in das Frauenkloſter von Annas 
lena, wo Giovanni, in Mädchenkleidern, unter den Nonnen weilt, bis ſeine Mutter 
ihren Prozeß gewonnen hat und Lorenzo „aus Angſt und Aerger darüber“ ge⸗ 
ſtorben iſt. 

In der Medicäervilla von Kaſtello wächſt Giovanni heran, von der zärt⸗ 
lichen Mutter behütet, von Antonio de' Numai und Antonio Baldraccınt belehrt, 
„ein großer, munterer und ſchöner Junge“, ein trotziger, wilder, kecker Knabe, der 

von den Büchern nichts wiſſen will, der, ſtatt zu ſtudiren, reitet, ringt, ficht, 
ſchwimmt, der ein Kriegsmann werden will wie Attendolo Sforza und Francesko. 
Wenn er früher die Amme und den erſten Lehrer geſchlagen, hinter Hunden und 
Katzen her geweſen, ihnen Ohren und Schwänze zu ſeinem höchſten Vergnügen ab⸗ 
geſchnitten, ſich mit ſeinen Altersgenoſſen gerauft, geprügelt, mit Steinen, Stöcken, 
Fäuſten bekämpft hat, ſo treibt er es ſpäter noch ärger. Kein Lehrer hält bei ihm 
aus, und ſelbſt wenns einer thäte, wäre es doch umſonſt; Giovanni intereſſirt ein 
kleines flinkes Pferd mehr als Vergil und Cicero. Nach Katerinas Tode kann ihn 
Niemand mehr lenken. Sie hat ihn Francesko Fortunati, dem Pfarrer von Kaseina, 
Kanonikus von San Lorenzo in Florenz, und Giacomo Salviati anvertraut, der 
ihm ſpäter ſeine Tochter Maria zur Gattin giebt. 

Seine Jugend iſt von zahlloſen Händeln erfüllt. Florenz zittert vor ihm. 


*) Der Sohn Katerinas Sforza und Giovannis de' Medici ward erſt nach 
Katerinas Oheim, dem Herzog von Mailand, Lodovico gerannt, nach des Moro 
Ende aber und ſeines Vaters frühem Tod nach Dieſem. 
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Er giebt Tag und Nacht nicht Ruhe, bindet mit Allen, mit den erfien Degen der 
Stadt, an. Der Gonfaloniere Pietro Soderini ſieht ſich endlich genöthigt, ihn für 
eine Weile aus Florenz zu verbannen. 

Papſt Leo X. hat von Giovanni genug gehört, um ihn nicht für ungefähr⸗ 
lich zu halten. Mußte man nicht von ihm, der, kühn, muthig, tapfer, durch ſeine 
Freigiebigkeit ſich viele Freunde und Anhänger gewonnen hatte, für die Medicäer⸗ 
herrſchaft fürchten? 

In Rom, wohin er auf Wunſch des Pontifex kommt, treibt er es wie in 
Florenz. Leo X. hat Giovannis Schulden bezahlt und ſeine verpfändeten Güter 
eingelöſt. Bald hat der jetzt Neunzehnjährige wieder Geld in Fülle und eine Ge⸗ 
folgſchaft wie in ſeiner Vaterſtadt. Auch in Rom unaufhörlich Händel und Streit. 
Bei der Engelsbrücke greifen ihn die Orſini einmal mit zweihundert Mann an; 
er hat nur zwanzig Getreue bei ſich und ſchlägt ſich mit ihnen durch, obwohl er 
ſich leicht in die Engelsburg zurückziehen könnte. 

Giovannis Ehrgeiz iſt größer geworden; die Kämpfe mit florentiner und 
römiſchen Stadtwachen haben ihn nur kurze Zeit gereizt, auch die Händel mit feind⸗ 
lichen Adeligen genügen ihm nicht mehr; er will ſich jetzt als Soldat verſuchen. 

i Wer ihn, der fo viele hervorragende Krieger gebildet hat, in militäriſchen 
Dingen unterwies, iſt uns nicht bekannt Bei ſeinem erſten Zug, gegen Francesko 
Maria de la Rovere, den der Papſt aus ſeinem Herzogthum Urbino vertrieben 
hat und der jetzt ſein Land wieder erobern will, hat er den Befehl über hundert 
Reiter. Er ift der Einzige, der fih unter den Offizieren Lorenzos de' Medici aus- 
zeichnet. Obwohl der Papſt ſich über die militäriſchen Qualitäten Lorenzos keinen 
Augenblick täuſcht, ſtellt er ihn doch an die Spitze des Heeres. Welch ein Abſtand 
zwiſchen ihm und Giovanni, dem geborenen Krieger! Leo X. weiß trefflich die 
junge Kraft zu nutzen. Giovanni hilft ihm, der kleinen Fürſten von Fermo, Re⸗ 
canati, Fabriano und Benevent, die dem Papſt unbequem ſind, Herr zu werden, 
hilft dem Herrn von Sermoneta wieder zu ſeinem Beſitz. Doch all Das iſt für 
Katerinas Sohn nur Vorſpiel zu dem Kampf, der im Jahr 1521 anhebt zwiſchen 
Kaiſer, König und Papſt und den er bis zu einem ſchneeſchweren Novembertag 
des Jahres 1526 mitkämpft, bald unter den franzöfiſchen Fahnen, zuletzt unter 
denen der Liga gegen den Kaiſer. 

In dieſen fünf Jahren wächſt mit jedem Feldzug ſein Ruhm; überall wird 
fein Name mit Bewunderung genannt. Seine Schaaren, die Schwarzen Banden“), 
ſind überall bekannt. Als nach Giovannis Tod der florentiner Geſandte Folko de' 
Portinari nach England kam, konnte er König Heinrich dem Achten nicht genug 
von Giovanni und ſeinen Soldaten erzählen. Die verblüffende Schnelligkeit ſeiner 
Märſche, die ungeahnte Rapidität ſeiner militäriſchen Evolutionen trug ihm den 
Beinamen „Kriegs blitz“ ein. Frundsbergs Landsknechte, die er nicht zur Ruhe 
kommen ließ, nannten ihn in bewundernder Verzweiflung den „großen Teufel“. 
„Italien“ ward er zubenannt, weil in ihm ſich die Ehre und der Ruhm der italieni⸗ 
ſchen Waffen verkörperte. 

Giovanni iſt ſelbſt für dieſe Zeiten ungewöhnlich ſchnell emporgekommen 


*) So genannt, feit ſie nach Leos Tod ihre weißen Feldzeichen mit ſchwarzen 
zur Bekundung ihrer Trauer vertauſchten. 


52 Die Zukunft. 


und zu den höchſten militäriſchen Stellen gelangt. Von Jahr zu Jahr wächſt ſeine 
Macht; und fünf Jahre waren ihm überhaupt nur vergönnt. Papſt Leo giebt ihm 
erſt den Befehl über hundert, dann über zweihundert Reiter; als Leo ſich mit 
Kaiſer Karl 1521 verbindet, kommandirt Giovanni bereits vierhundert Reiter. 
König Franz wirbt den Medici 1522 mit viertauſend Mann Fußvolk und vier⸗ 
hundert Reitern an und giebt ihm achttauſend Dukaten Sold für feine eigene Pers 
fon. Mit der ſelben Anzahl Truppen wird er zwei Jahre ſpäter wieder von Frant- 
reich angeworben. In ſeinem letzten Feldzug iſt er Generalkapitän des geſammten 
Fußvolkes der Liga. 

Die Feldherren, unter und mit denen er kämpfte, ſind keine Vorbilder für 
ihn geweſen. Wenn man von Lorenzo Medici überhaupt abſehen muß, der ja auch 
nicht mehr als nomineller Oberbefehlshaber des gegen den Rovere ziehenden Heeres 
war, kommt allein Prospero Kolonna in Betracht. Aber auch er iſt größer im 
Vermeiden von Niederlagen als im Gewinnen von Schlachten und keine Spur in 
ihm von Giovannis Initiative. Lautrec, Bonnivet, Lannoy: tüchtige, tapfere Gols 
daten, aber keine Feldherren. Francesko Maria de la Rovere, einſt Herzog von 
Urbino, iſt wohl, neben Giovanni gehalten, die kläglichſte Karikatur eines Sol⸗ 
daten und Generals. Daß man den Rovere an die Spitze des Ligaheeres ſtellte, 
zeugt mehr als alles Andere für die Unfähigkeit der gegen den Kaiſer Verbün⸗ 
deten, der ſpaniſchen Macht einen wirklichen Könner entgegenzuſtellen. Neben Gio⸗ 
vanni kann fih aber auch nicht der Marcheſe von Peskara, Ferdinand d' Avalos, 
behaupten. Der Medici iſt nicht nur der tapferſte und kühnſte, er iſt auch der be⸗ 
gabteſte Kondottiere dieſer Zeit. Was die Liga in ihm verliert, erkennt fie erft 
ganz nach ſeinem Tode. 

Giovanni ift kein Mann der vielen Worte; er hält nicht lange Kriegs rath: 
er handelt. Während die Anderen noch ſammt dem König im franzöſiſchen Lager 
hin und her überlegen, ob man ein Haus, das die Feinde beſetzt haben, erſtürmen 
ſoll, ſpringt Giovanni voll Ungeduld auf, ruft ſeine Soldaten und nimmt die feind⸗ 
liche Stellung. Als es gilt, über die Adda zu ſetzen, und der alte Kolonna noch 
eine Anſprache an die Soldaten hält, wirft ſich Giovanni „wie ein neuer Horatius“ 
in voller Rüſtung auf ſeinem türkiſchen Schimmel Sultan in die hochgehenden 
Wogen, die Seinen hinter ihm; ſie kommen glücklich ans Land und die Franzoſen 
ziehen ſich eilig zurück, denn er fällt über ſie mit ſeinem gewohnten Ungeſtüm her 
und ihm am Meiſten hat es ſein Vetter Francesko zu danken, wenn er den mai⸗ 
länder Herzogsthron wieder beſteigen kann. 

Sein Muth und ſeine Schnelligkeit vornehmlich verhelfen ihm zu ſeinen Er⸗ 
folgen und Siegen. Wie oft hat er nicht mit viel geringerer Truppenzahl dem 
Feind gegenüberſtanden und ihn doch geſchlagen! Eben hat er mit Peskara Ro⸗ 
becco genommen, woraus ſich nur im Hemd der fieberkranke Bayard retten konnte, 
da hört er, fünftauſend Griſonen ſind im Gebiet von Bergamo und wollen ſich 
mit dem Heer Venedigs vereinigen. Sofort bricht er gegen ſie auf und zwingt ſie 
durch unaufhörliche Angriffe, ſich wieder zurückzuziehen. 

Die Macht der Feinde iſt nie für ihn ein Grund, ſich ihnen unterlegen zu 
glauben. Er denkt noch, wie er in Florenz gedacht hat, als er ſich mit ſeinen 
treuen Genoſſen der großen Stadtwache gegenüberſah. Da wandte er ſich und 
zählte ſeine Begleiter: „Zwölf ſind wir, — los auf ſie!“ 
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Er weiß, wen er hinter ſich hat: eine Schaar, von der er jeden Einzelnen 
kennt; denn Jeder, der bei ihm unterkommen will, wird einer ſtrengen Prüfung 
unterzogen. Es iſt eine Ausleſe der Beſten. Wer faul iſt, wird aus dem Lager 
gejagt, wer feig, bezahlts mit dem Kopf, wer ein Verräther, muß Spießruthen 
laufen. Kleine Leute nimmt der Medici nicht gern, denn die Niccolo Piccinino 
ſind ſelten. Wie er ſelbſt das Kopfhaar geſchoren und nur einen kleinen Bart 
hat, dürfen auch ſeine Soldaten keine langen Haare und Bärte tragen. Entweder, 
ſagte er, ſind es Neſter für Läuſe oder der Feind kann ſie im Kampf packen oder, 
wenn man ſie pflegt und parfumirt, verbringt man die Zeit. Sauber muß der 
Soldat ſein, nichts mehr, ausdauernd, tapfer, kühn, enthaltſam, kein Spieler, fein 
Säufer, kein Schürzenjäger; nach des Medici Meinung iſt ein Soldat, gut gewaffnet 
und gut zu Pferde, der in der Schlacht geſiegt hat, der größte Mann der Welt. Wie 
kann man ihn aber mit dem Kaiſer und dem König von Frankreich vergleichen? 
fragt man Giovanni. Doch, antwortet er, ein einfacher Soldat hat ja den König 
gefangen genommen. 

Ein wirklicher Soldat kann nach ſeiner Anſicht nicht zu hohen Jahren kommen. 
Als er eines Tages einen damals ſehr bekannten Krieger fah, der nun vierund ; 
ſiebenzig Jahre zählte, meinte er: „Wenn an ihm Etwas geweſen wäre, würde 
er heute nicht mehr leben.“ Der Soldat muß nach ihm ſich nicht auf die Ge⸗ 
rechtigkeit der Sache verlaſſen, für die er kämpft, ſondern auf Herz und Hand. 

Giovanni kennt nicht die manöverartigen Kondottiereſchlachten; er ſchont 
ſeine Leute nicht. Als Prospero Colonna ihm deshalb Vorwürfe machte, entgegnete 
er heftig und auf des Generals Worte: „In einem Walde würdet Ihr nicht ſo 
zu mir ſprechen“, erwiderte er: „Da würde ich Euer ſchwarzes Barett roth färben.“ 
Noch mehr ließ er den Grafen Guido Rangone abfallen, der ihm vorhielt, daß 
er fo viele lüchtige Soldaten in den Kämpfen ſterben laffe. „Wenn ich fie ſterben 
laſſe, kann ich auch andere wieder ſchaffen; Ihr verſteht weder das Eine noch 
das Andere.“ 

Er war mit ſeinen Schaaren eng verwachſen. Wer ihnen zu nah trat, forderte 
ihn heraus. Er war ſtreng, aber nie hart und ungerecht. Bei Widerſpenſtigen 
und Feigen übte er in früheren Jahren ſogar ſelbſt Juſtiz. Er ſprach und vollzog 
das Urtheil. Wenn er auch ſonſt die Zügel nicht zu firaff hielt, verlangte er doch 
unbedingten Gehorſam. Als er in Fano wieder und wieder Streitigkeiten unter 
den Seinen ſchlichten mußte, obwohl er ſie nachdrücklich zur Ruhe gemahnt hatte, 
ſperrte er, um endlich ein wirkſames Beiſpiel zu geben, zwei ſeiner fähigſten Haupt⸗ 
leute, die ihren Handel hatten ausfechten wollen, bewaffnet, wie ſie waren, in eine 
Kammer, ſagte ihnen, nur einer von ihnen werde ſie lebend verlaſſen, verſchloß 
ſie und ging davon. Die Beiden, Giovanni da Torino und Amiko da Venafro, 
hieben auf einander ein, bis ſie blutbedeckt und halbtot niederſanken. Aber erſt 
nach langen Bitten öffnete Giovanni die Thür, ließ ſie aufheben und verbinden. 
Seitdem war Friede unter ſeinen Leuten. j 

Wie er der Erſte zu Pferde war, wenn es in die Schlacht ging, wollten 
auch die Seinen zuerſt den Feind angreifen. Er übernahm willig die ſchwierigſten 
Aufgaben und deckte die Heere beim Rückzug in einer Weiſe, daß die Feinde bald 
von der Verfolgung abließen. Als die Truppen der Liga Mailand, deſſen Kaſtell 
dank der elenden Führung des Rovere ſich dem Kaiſer ergab, fluchtähnlich verlaſſen 
wollten, ſetzte er ſich ihnen entgegen: „Wer jagt uns denn?“ 
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Wie ſich ſelbſt, muthete er auch den Seinen das Aeußerſte zu. Mäßig in 
Speiſe und Trank (er färbte das Waſſer nur ſchwach mit Wein), einfach in der 
Kleidung (nur Gang, Haltung, Geberde unterſchied ihn vom gewöhnlichen Soldaten, 
nie reiches Gewand, prunkvolle Rüſtung und koſtbare Waffen), tapfer bis zur Toll⸗ 
kühnheit (wie oft ward ihm nicht das Pferd unter dem Leib erſchoſſen, wie oft 
rettete ihn aus dem Hinterhalt nur feine Unerſchrockenheit!), ein Meiſter in allen 
Leibesübungen (zweimal durchſchwamm er in voller Rüſtung den Po), war er das 
Muſter und Vorbild, das unerreichte, der Seinen. Ein ſtattlicher Mann, mehr 
als mittelgroß, mit ſchöngeformten Beinen, kleinen Füßen; ſein Geſicht war auf⸗ 
fallend bleich, ſein ſtarkes Kinn, ſeine prachtvolle Hautfarbe erinnerte an ſeine Mutter 
Katerina Sforza. Ein Mann, ſchnell auffahrend im Zorn, aber auch bald wieder 
beſänftigt, rajh im Entſchluß, noch raſcher in feiner Ausführung, ein Mann, freis 
müthig im Wort wie in der That (Heuchler ſind Feiglinge, erklärte er), ein Mann, 
ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, der keine Protektion braucht. Mochte ein Guido Rangone 
Briefe über Briefe an den Papſt ſchreiben, um ihm im Gedächtniß zu bleiben: 
Giovanni redet nur durch die That. 

Seine Name, ſeine Anweſenheit im Feldlager wiegt Regimenter auf. Die 
Kaiſerlichen ſagten vor Mailand einmal zu den Franzoſen: „Entfernt Herrn Giovanni 
aus Eurem Lager und wir wollen mit Euch in offener Feldſchlacht kämpfen, ob⸗ 
wohl wir weniger zählen als Ihr.“ König Franz erklärte ſelbſt, er hätte Schlacht 
und Freiheit nicht bei Pavia verloren, wenn er Giovanni bei ſich gehabt hätte, 
und Du Bellay und Montluc verſichern das Selbe in ihren Memoiren. 

Von den Thaten des Medici erzählen ſich Alle voll Bewunderung. Einem 
ſpaniſchen, feſt gewappneten Ritter hat er die Lanze durch die Rüſtung gerannt, 
daß ſie auf der anderen Seite herausgedrungen iſt. Seinen Hauptmann Paolo 
Luciasco hat er allein aus den Feinden herausgehauen. Seinen Neffen, den Grafen 
von San Secondo, den Spanier und Schweizer auf der Straße von Marignano 
angegriffen und übel zugerichtet haben, hat er furchtbar gerächt. Er iſt den Feinden 
nachgeſetzt, hat ſie niedergehaueu, Jeden gepackt, der ſich nicht rettete, die Ge⸗ 
fangenen in einige Häuſer ſperren laſſen und dieſe Häuſer angezündet. 

Manchmal überfällt den Medici die Wildheit und er wüthet wie ſeine Mutter, 
die an den Mördern ihres zweiten Gatten Giacomo Feo fo ſchreckliche Rache nahm 
und ſelbſt Kinder nicht ſchonte. So läßt er einmal aus Wuth, um einen gefalenen 
Hauptmann zu rächen, zweihundert Schweizer niedermachen, obwohl ſie ſich auf 
Vertrag ergeben haben. 

Er iſt aber nicht nur ein tapferer Soldat, ein kühner Reiterführer, ſondern 
auch ein Feldherr, von dem man ſich das Höchſte verſpricht. Es iſt ihm nicht 
vergönnt, in einer großen Feldſchlacht ſein Können zu zeigen; ehe es zu der für 
Franz den Erſten fo unglüdlichen Schlacht von Pavia kommt, wird Giovanni von 
einer Arkebuſe im rechten Schienbein verwundet und nach Piacenza, dann in die 
Moorbäder von Abano gebracht. Er kämpft nur in zahlloſen Geſechten und macht 
manche Belagerung mit. Jeden Platz, wo er einmal geweſen, kennt er genau, 
jede Art der Befeſtigung iſt ihm bekannt, er kennt das Terrain wie kein Anderer. 

Er bringt die Leichte Reiterei wieder zu Anſehen und Ehren; überall läßt 
er, zu höchſten Preiſen, ſpaniſche und türkiſche Pferde kaufen, denn ſie ſind die 
beſten. Begegnet ihm ein Mönch zu Pferde, ſo nimmt er ihm ſeinen Gaul und 
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giebt ihm einen ſchlechteren: „Der trägt Euch auch ins Kapitel, ehrwürdiger Vater!“ 
Die Soldaten erhalten bequeme Röcke und Sturmhauben nach burgundiſcher Art. 
Seine Arkebuſiere nimmt er auf Kleppern mit ſich; wenn es zum Kampf kommt, 
ſteigen ſie ab. Dadurch ſchafft er ſich eine unglaubliche Bewegungmöglichkeit. 
Die Albaneſen und Levantiner hält er für die beſten Reiter und nimmt ſie, wo 
er kann, in ſeinen Sold. 

Mit ſeinen Leichten Reitern ſetzte er Frundbergs Landsknechten beſonders 
zu, die von den Alpen in die Lombardei niederſtiegen, „um den Kaiſer und ſein 
Volk zu erretten, weil offenkundundig und am Tage fei, daß der Papſt den Kaiſer, 
das ehrliche Kriegsvolk und die Kolonna unterdrücke“; ihnen voran der alte Söldner⸗ 
führer, dem von ſeinem Sattel Schnüre aus Gold und Seide hingen, mit denen 
er den Papſt und den päpſtlichen Hof henken wollte. Die Feldherren der Liga 
wiſſen ſehr wohl, daß man in offener Feldſchlacht dieſen Landsknechten nicht be⸗ 
gegnen kann. Man muß ſie unaufhörlich angreifen und durch fortwährende Schar⸗ 
mützel und Gefechte aufreiben. Giovanni geht gegen ſie, plagt ſie, läßt ſie nicht 
zur Ruhe kommen. Die Landsknechte nennen ihn voll Grimm den großen Teufel. 
Wie ſollen ſie ſich ſeiner erwehren? Was ſie nicht können, thut für ſie der Zufall. 
Giovanni meint, Frundsberg habe keine Geſchütze; er weiß nicht, daß der Herzog 
von Ferrara ihm einige Stück geſchickt hat. Mitten im Kampf trifft ihn ein Fal⸗ 
konettſchuß in den rechten Oberſchenkel und zerſchmettert ihm den Knochen. 

Von Borgoforte wird er nach Mantua gebracht. Die Sänfte kommt im 
Schnee nur langſam vorwärts; die Flocken wirbeln in dichten Schwärmen zur 
Erde. Endlich iſt er in der Stadt und im Hauſe ſeines Freundes Luigi Gonzaga. 
Er denkt nicht an ſeine Wunde, nur an die Seinen, die weiterfechten. Seines 
getreuen Lukantonio erinnert er ſich in herzlicher Liebe. Aretino, der immer um ihn 
iſt, ſagt: „Wir wollen ihn holen laſſen!“ „Soll Einer wie er“, fragt Giovanni, 
„den Kampfplatz verlaſſen, um einen Kranken zu ſehen?“ Seines Neffen, des Grafen 
von San Secondo, gedenkt er: „Wäre er wenigſtens hier! Daß ihm meine Stelle 
verbliebe!“ Er denkt immer an den Krieg: „Wie wird es werden?“ Die Aerzte 
dringen auf eine Operation und Aretino ſpricht ihm davon: „Laßt Euch den Schaden, 
den das Geſchoß machte, beſeitigen und in acht Tagen könnt Ihr Italien, das 
jetzt eine Sklavin iſt, zur Königin machen!“ „Es ſoll geſchehen“, erwidert der 
Medici. Die Aerzte geben ihm Medizin und bereiten Alles zur Operation vor. 
Da es Eſſenszeit iſt, überfällt ihn Uebelkeit, er erbricht ſich: „Die Zeichen Caeſars!“ 
ſagt er zu Aretino. Mit verſchlungenen Händen gelobt er, zum Apoſtel von Ga⸗ 
lizien zu pilgern, wenn er gerettet wird. 

Die Aerzte kommen; ſie haben acht bis zehn Leute gefunden, die ihn halten 
werden, während ihm das Bein abgeſägt wird. „Auch zwanzig würden mich nicht 
halten können“, ſagt er lächelnd. Er ſelbſt nimmt das Licht, um den Aerzten zu 
leuchten. Aretino kann während der Operation nicht im Zimmer bleiben. Obwohl 
er ſich die Ohren zuhält, hört er ihn doch zweimal aufſchreien. Als er wieder 
zu ihm kommt, iſt Giovanni heiter: „Ich bin geheilt!“ Er läßt ſich das abge⸗ 
ſägte Bein bringen, lächelt, als die Anderen nicht ſehen wollen, was er hat dulden 
milſſen, denkt, wenn er nicht mehr zu Fuß kämpfen kann, ſo wird er es zu Pferde 
thun, denkt aber nicht daran, daß er ſterben kann und wird. Er muß fterben, 
denn zwanzig Stunden hat er keinen Arzt gehabt und jetzt hat ihm Meiſter Abraham, 


56 Die Zukunft, 


der jüdiſche Arzt, das Bein nicht hoch genug abgeſägt, in dem Stumpf find Knochen⸗ 
ſplitter zurückgeblieben und der Brand wird kommen und Giovanni wird ſterben, 
noch nicht neunundzwanzig Jahre alt. 

Einſtweilen ſind die Schmerzen gewichen, doch zwei Stunden vor Tag kommen 
ſie mit allen Qualen wieder. Er ruft und Aretino ſpringt auf, wirft ſich in die 
Kleider und eilt zu ihm. Sobald Giovanni ihn ſieht, ſagt er, daß ihn mehr als 
ſein Schmerz der Gedanke an die Feiglinge quäle; er plaudert mit Aretino und 
vergißt daritber feine Leiden. Mit dem Morgen kommt eine Todesahnung über 
ihn. Er vertheilt an ſeine Getreuen und Diener viele Tauſend Dukaten in barem 
Geld und Gewändern; für ſein Begräbniß ſetzt er vier Julier aus. Er will einfach 
beſtattet werden, er wünſcht keinen Prunk, dem er im Leben abhold war, bei ſeinem 
Begräbniß. Am erſten Abend in Mantua ſchon hat ihn der Rovere, als er ihn 
beſuchte, auf ſeine Chriſtenpflicht verwieſen. Jetzt kommt der Beichtiger, obwohl 
Giovanni keinen braucht. Während der Schmerzen, die er bei der Amputation 
litt, hat er gefragt, ob man für eine Sünde zweimal beſtraft werde, und da man 
ihm antwortete: „Nein!“, geſagt: „Dann bin ich ſicher!“ 

„Als Soldat habe ich gelebt, wie Soldaten zu leben pflegen; hätte ich Euer 
Gewand getragen, dann hätte ich wie ein Mönch gelebt!“ ſpricht er zu dem Beichtiger; 
„obwohl es nicht erlaubt ift, will ich in Aller Gegenwort beichten, denn ich habe 
nichts meiner Unwürdiges gethan.“ Dann ſagt er das Confiteor, in dem, wie er 
glaubt, Alles enthalten ift. Das ift feine Beichte. 

Nach der Veſper kommt zu ihm der Marcheſe von Mantua, Federigo II. 
Giovanni und er haben einander auf den Tod gehaßt. Federigo hat dem Medici 
zwei treffliche Hauptleute weggelockt und das Gerücht nicht totgeſchwiegen, das 
beſagte, Giovannis Kraft und Erfolge beruhten nur auf ſeinen Offizieren. Aber 
der Medici hat wieder und wieder gezeigt, daß er Herz und Kopf und Hand der 
Seinen iſt und ihre Seele. Federigo hat wüthend geſagt, er werde ihn töten laſſen, 
Giovanni hat geantwortet: „Ihr werdet es befehlen und ich werde es thun.“ Und 
der Marcheſe hat es nur ſeinem Glück zu danken, wenn er Giovanni nicht in die 
Hände fällt. Jetzt aber iſt der Medici krank und der nahende Tod verſöhnt nun 
die beiden Feinde. Der Marcheſe umarmt ihn und ſpricht ihm liebevoll zu: „Bittet 
mich um eine Gunſt, die Euch und mir geziemt!“ ſagt er ihm zuletzt. „Liebt 
mich, wenn ich geſtorben bin!“ erwidert Giovanni. 

Seine Diener umſtehen trauernd das Lager. Seine Hauptleute kommen; 
er mahnt ſie, ſeine Ehre hochzuhalten. Sein Neffe, der Graf von San Secondo, 
ſoll der Führer der Schwarzen Banden werden. Man fragt den Sterbenden, ob 
er nicht ein Teſtament machen wolle; er braucht es nicht, die Armuth und die Ge⸗ 
ſetze haben es ſchon für ihn gemacht. Sein Sohn erbt den Ruhm des Vaters und 
ſeine vielen Schulden. Giovanni hat nie Geld gehäuft, immer es mit vollen Hän⸗ 
den ausgegeben, Gitter verpfändet, jetzt noch wie in feiner ſtürmiſchen Jugend in 
Florenz und Rom. Seine Soldaten haben immer mehr gehabt als er, der nichts 
für ſich braucht. 

Er will noch einmal vor ſeinem Tode den kleinen Koſimo ſehen, denn er 
weiß, daß er ſterben muß. Der Marcheſe tröſtet ihn und ſagt ihm, er werde 
wieder geſunden, aber Giovanni erwidert: „Ihr verliert heute Euren größten Freund 
und treuſten Diener.“ Dann ſpricht er vom Krieg, der ihn mehr als alles Andere 
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bewegt. So geht es bis zur neunten Stunde der Nacht; es iſt die Vigilie des 
Heiligen Andreas. Da quälen ihn die Schmerzen ſo, daß er Aretino bittet, ihm 
vorzuleſen, bis er einſchläft. Aretino lieſt und Giovanni ſchlummert ein. Nach 
einer Viertelſtunde fährt er auf: „Ich träumte, ich ſei geſund und kämpfe Wenn 
es mir erſt beſſer geht, will ich den Deutſchen zeigen, wie man kämpft und wie 
ich mich zu rächen weiß.“ 

Er empfängt die Letzte Delung und kommt wieder etwas zur Ruhe. „Ich 
will nicht unter dieſen Pflaſtern ſterben“, ſagt er. Man legt ihn auf ein Feldbett, 
er ſchläft ein und im Schlaf kommt zu ihm der Tod. Das Sterben verändert 
ſeine Züge nicht, die ſtolz, kühn und herriſch wie im Leben ſind, ſeine Augen nicht, 
die noch blicken, wie fie im Leben geblickt haben. Auf Wunſch Aretinos nimmt 
Giulio Romano von ihm die Totenmaske, die der Göttliche ehrfurchtvoll bewahrt 
und nach der Tizian das Bild des Kondotliere malt. Auf Herzog Koſimos Befehl, 
der Giovannis Gebeine ſpäter in die Grabkapelle der Medici bringen ließ, ſchafft 
Bandinelli ſein Denkmal, das den großen Reiterführer ſitzend zeigt und vor dem 
die Florentiner ſagen: „Herr Giovanni dalle bande nere, des langen Reitens 
überdrüſſig und müde, iſt vom Pferde geſtiegen und hat ſich geſetzt.“ 

Das Volk Mantuas füllt die Straßen, die Frauen die Fenſter, als man 
ihn zur letzten Ruhe trägt. Die Bahre haben ſeine Hauptleute auf die Schultern 
gehoben, der Marcheſe mit allen Gonzaga, mit ſeinem Hofſtaat, mit den Behörden 
folgt ihr nach San Francesko, wo man den Medici niederlegt in voller Rüſtung, 
mit ſeinen Waffen, als ginge es wieder in die Schlacht. 

Ein großer Kriegsmann wird zu Grabe getragen; mehr noch: die Hoffnung, 
Italiens in dieſer ſchweren Zeit; mehr noch: der letzte Kondottiere. 

Traunſtein Dr. Alfred Semerau. 
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Tagebuch einer anſtändigen Frau. Verlag von Albert Langen in München. 

Als ich 1906 die „Beichte einer Gefallenen“ veröffentlichte und damit auch 
literariſch einen Strich unter den traurigſten Abſchnitt meines Lebens zog, ahnte 
ich nicht, daß das „Tagebuch einer anſtändigen Frau“ einmal nothwendig werden 
würde. Auch dieſes Buch ift ein Verſuch der Selbſtbefreiung von etwas unend⸗ 
lich Widrigem. Trug das erſte Werk mehr den Charakter einer Beichte, ſo iſt das 
Tagebuch einer anſtändigen Frau eine Anklage, die im öffentlichen Intereſſe er⸗ 
hoben wird. Mehr gegen ein Syſtem als gegen die Perſonen, die dieſes Syſtem 
vertreten. Darum wurde in dem Buch ſelbſt (obwohl es nur erweisliche Wahre 
heiten enthält) jede Andeutung der Stadt, in der dieſe Ereigniſſe ſich zutrugen, 
vermieden. Die Stadt iſt Frankfurt am Main. Aber Alles hätte ſich eben ſo gut 
in einer anderen Stadt Deutſchlands (oder wenigſtens Preußens) abſpielen können. 
Aber wie man mich hetzte, wie mein Gatte ein Opfer dieſer Privatrache wurde, wie 
man ihn, den Mann von nicht nur unantaſtbarem Charakter, ſondern auch von 
unantaftbarem Ruf und Vorleben, in dem ſelben Staat, in dem unter Umftänden 
zuchthauswürdige Verbrecher mit der größten Höflichkeit behandelt werden, auf eine 
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Denunziation hin verhaftete und nicht nur mit Strolchen und Stromern zu⸗ 
ſammenſperrte, ſondern ſogar zuſammenfeſſelte: Das, ſcheint mir, iſt ſelbſt für 
Preußen nicht gerade typiſch. Und darum feint mir auch mein Buch, das abs 
ſolut keinen Anſpruch auf „künſtleriſchen“ Werth macht, ein Intereſſe zu haben, das 
über das eines rein perſönlichen Menſchenſchickſals weit hinausgeht. Wenn das 
Buch dazu beiträgt, die Aufmerkſamkeit auf Mißſtände zu lenken, die zur öffent⸗ 
lichen Gefahr geworden ſind, ſo hat es ſeinen Zweck erfüllt. 


Frankfurt am Main. š Hedwig Hard. 


Chriſtenthum und Kirche in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
E. Haberland in Leipzig, 1900. 

Die Leſer der „Zukunft“ haben einige meiner Meinungen über religiöſe 
Dinge kennen gelernt. Dem Einen oder dem Anderen mag ein Buch nicht unwill⸗ 
kommen ſein, das dieſe Anſichten in geordnetem Zuſammenhang und einigermaßen 
vollſtändig vorträgt. Die Kapitelüberſchriften lauten: I. Die Vergangenheit. 1. Die 
Zeit der Apoſtel und der apoſtoliſchen Väter. 2. Die altkatholiſche Kirche. 3. Die 
Kirche als politiſche und Geiſtesmacht. 4. Die Kirche in der Völkerwanderung. 
5. Die Eingliederung der Germanen in die Kirche. 6. Die Deutſchen retten und 
erhöhen das Papſtthum. 7. Das Papſtthum auf der Höhe ſeiner Macht und die 
Blüthe der katholiſchen Wiſſenſchaft. 8. Verderbniß und Niedergang der abend⸗ 
ländiſchen Kirche. 9. Das Zeitalter der Reformation und der Gegenreformation. 
10. Der Tridentiniſche Katholizismus. 11. Die innere Entwickelung des evange⸗ 
liſchen Chriſtenthumes und ſein Einfluß auf die äußere Geſtaltung des Lebens. 
II. Die Gegenwart. 12. Rationalismus und Aufklärung. 13. Die Romantik, die 
Reſtauration und die katholiſche Renaiſſance. 14. Der Ultramontanismus beſiegt 
den Romantizismus. 15. Proteſtantiſche Theologie und evangeliſche Kirche in 
Deutſchland. 16. Der gegenwärtige Kampf der Konfeſſionen in Deutſchland. 17. 
Religiös⸗kirchliche Zuſtände in den übrigen Ländern. III. Die Zukunft. 18. Kann 
der wiſſenſchaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben? 19. Der Offenbarung⸗ 
charakter des Chriſtenthumes. 20. Es giebt keine unfehlbare Lehrautorität; der 
Dogmatismus und der Orthodoxismus ſind Verirrungen. 21. Kritik der wichtigſten 
Dogmen. 22. In welchem Sinn die katholiſche Kirche zu reformiren ift. 23. Ras 
tholiſche Ethik. 24. Aſteſe und Myſtik. 25. Ausblick in die Zukunft. 

Erſt nach vollendeter Korrektur iſt in der Druckerei der Schluß der letzten 
Anmerkung auf Seite 723 durch Weglaſſung einer Zeile und Verdoppelung einer 
anderen zu völliger Sinnloſigkeit entſtellt worden. Er ſoll lauten: „Die geforderte 
Aufhebung der eigenen Perſönlichkeit, des endlichen, pſychiſchen Ich endlich beweiſt 
gleich vielen anderen Aeußerungen Schmidts ſeine Verwandtſchaft mit dem Peſſi⸗ 
mismus, der in der Individuation das Böſe ſieht. Dazu hat, von Fichte an, 
trotz Hegels optimiſtiſchem Temperament, der geſammte ſogenannte Idealismus 
geneigt; erſt der an Leibniz anknüpfende Lotze hat der deutſchen Philoſophie den 
Weg gezeigt, auf dem der Sturz in den Abgrund vermieden werden kann, und 
dieſer Weg führt ganz nah ans Chriſtenthum heran.“ 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Die junge Generation. 


` er metaphyfiſche Tick erregt die Seelen. Man hat ſich mit der Literatur- 

ſtrömung von heute abgefunden, indem man ſie als „Neuromantik“ 
popularifirt hat. Und da nun dieſes Wort einmal in einer Atmoſphäre von 
Jugend und Leichtſinn ſchwimmt, fühlt ſich der beſonnen Zeitgenoſſe ver⸗ 
pflichtet, ſich aus dieſem Chaos zu einer ernſten Lebensgeſtaltung durchzuringen. 
Man naht ſich der Kunſt mit einer michelangelesken Geberde: Wir haben Ver⸗ 
pflichtungen. Wir ſtehen vor der Epoche des „ernſten Menſchen“. Um den 
Namen iſt man nicht verlegen: Neuklaſſizismus. 

Im Schatten dieſes heroiſchen Wortes brüten die Fanatiker der Regel. 
Die Entdecker ſeltſamer Geſetzlichteiten, die alle Räuſche und Erregungen mit 
Rezeptnamen belegen. Die äſthetiſche Schöpfung ſo von Regeln abhängig 
machen, daß alle zufällige Heiterkeit wie mürber Staub abfällt. Bebrillte Pi⸗ 
raten, die Alles nehmen, was an Ueberſchwang und Reichthum erinnert. Nur 
das Nothwendige iſt durch das Geſetz gerechtfertigt. Natürlich: der große Zug. 
Der ernſte Menſch hat immer das Bedürfniß nach Großzügigkeit. Tranſpirirend 
ſollſt Du ſchaffen. Wie geſagt: die klaſſiſche Tragoedie. Voll Strenge und 
Unerbittlichkeit; mit einem Wort: Hebbel. 

Franz Ser daes, der auch einmal jung war (und ein Goethebüchlein ge- 
ſchrieben hat, das ihm jetzt wahrſcheinlich ſehr unangenehm iſt) empfahl in 
einem Aufſatz neulich Hebbel als Erzieher. Es „ſchauen heute auf Hebbel faſt 
alle jene jungen Leute, die, mit Zukunftsdrang und ſchöpferiſchem Willen be⸗ 
gabt, ein Herauskommen aus der gegenwärtigen Unzulänglichkeit erſehnen und 
feft entſchloſſen find, ihre Kräfte zu hohen Zielen zu ſpannen“. Welche troſt⸗ 
loſen Perſpektiven! Und weiter lobt er als ernſter Menſch die durch Hebbel 
erzogenen Paul Ernſt und Wilhelm von Scholz. Das langſame Emporwinden 
der neuweimaraner Klaffi! beweiſt von Neuem, wie der Deutſche um den Preis 
ſeines Bildungbedürfniſſes (Nietzſche hat ein anderes Wort dafür) zu jeder 
Qual bereit iſt, ſelbſt zur peinvollſten Langeweile. Wie trockenes Holz, das der 
Wind aufſtört, prafſelt der Rhythmus der ernſtiſchen Verſe in m iner Er⸗ 
innerung. Hebbel als Erzieher einer jungen Generation! Welch reifes Alter 
gehört dazu, Das mit ernſtem Feuer zu verkünden, welch ein endgiltiges Ver⸗ 
geſſen der eigenen Jugend. Welch Vergeſſen Goethes. 

Eckermann erzählt: Das Geſpräch wendete fih auf den Taſſo, und welche 
Idee Goethe darin zur Anſchauung zu bringen geſucht. Idee? ſagte Goethe; 
„daß ich nicht wüßte! Ich hatte das Leben Taſſos, ich hatte mein eigenes 
Leben, und indem ich zwei ſo wunderliche Figuren mit ihren Eigenheiten zu⸗ 
ſammenwarf, entſtand in mir das Bild des Taſſo ... Die Deutſchen find 
übrigens wunderliche Leute! Sie machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und 
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Ideen, die ſie überall ſuchen und hineinlegen, das Leben ſchwerer als billig. 
Ei! So habt doch endlich einmal die Courage, Euch den Eindrücken hinzu⸗ 
geben!“ Ja, Goethe! Was wußte Der von deutſchem Bildungbedürfniß? Wie 
kann ein Kunſtwerk vollkommen ſein, deſſen Dichter ſich nicht bewußt war, die 
letzte Eſſenz des Daſeins und aller Erfahrung in ſeinen Verſen eingefangen 
zu haben? Hebbel, ſehen Sie, da vermißt man nie den großen Ernſt, das 
Ringen des Künſtlers. Schweiß! Schweiß! Das Abwerfen der Gedankenſchalen, 
das rauchige Aufbligen und Steigen der Gedanken, die uns in den Strudel 
hineinreißen: Das iſt die peinliche Unklarheit der jungen Leute. Hebbel iſt 
bis zum letzten Grunde ſeiner Seele klar, bis zu dem Punkt, wo Alles als 
eine mathematiſche Konſtruktion erſcheint. Hebbel iſt der Heros der Unſinn⸗ 
lichen, die durch ſeine ſchwer aus gedanklichem Ringen ſich löſenden Reliefs ihre 
Denkkraft angetrieben fühlen und die Leichtigkeit, das Freiwerden von Ge⸗ 
danken als Befreiung durch die Kunſt ausgeben. Die Kunſt hat wenig mit 
der glasklaren Helle zu thun, die gleich einer chemiſch erzeugten Atmoſphäre 
um die Verſe Hebbels ruht, die wie mit hydrauliſcher Kraft aus widerſpenſtigem 
Material geſtanzt ſcheinen. Nie überrieſelt den Leſer bei Hebbel das plötz⸗ 
liche Blühen der Dinge, das Quellen neuer Schönheit, wenn der Dichter ſie 
berührt. Nie dieſes tiefe Gefühl, daß der Dichter vom Licht der Welt ent⸗ 
zündet war und ihre Schönheit im ſeligen Schauen ausſprach. Hebbel trifft, 
was Goethe von Schiller ſagt: „Es war nicht Schillers Sache, mit einer ge⸗ 
wiſſen Bewußlloſigkeit und gleichſam inſtinktmäßig zu verfahren, vielmehr mußte 
er über Jedes, was er that, reflektiren.“ Und: „Ich kann nicht umhin, zu 
glauben, daß Schillers philoſophiſche Richtung ſeiner Poeſie geſchadet hat; denn 
durch ſie kam er dahin, die Idee höher zu halten als alle Natur, ja die Natur 
dadurch zu vernichten.“ 

Hier berühtt Goethe (den ich in dieſer Abhandlung noch oft ſprechen 
zu laſſen gedenke, weil er ein erlauchter Menſch und Feind aller ſchlechten 
Muſik war) den wunden Punkt: die Stellung des Dichters zur Wirklichkeit. 
Goethe ſpiegelte ſich gern in einem Wort, das er ſehr liebte: Schauen. Der 
Dichter hat kein höheres Intereſſe als das, die Wirklichkeit dazuſtellen, die er 
geſchaut hat. So dachte ſich Goethe die Dichter der antiken Tragoedien, fern⸗ 
ab von jedem „ſentimentalen“ Verſuch, Ideen in Verſen auszudrücken. „So⸗ 
phokles ging bei ſeinen Stücken keineswegs von einer Idee aus, vielmehr er⸗ 
griff er irgendeine längſt fertige Sage ſeines Volkes, worin bereits eine gute 
Idee vorhanden, und dachte nur darauf, dieſe für das Theater ſo gut und 
wirkſam wie möglich darzuſtellen.“ Mit der dichteriſchen Geſtaltung der Wirk⸗ 
lichktit muß die Idee gleich mitgeſtaltet ſein: außerhalb ihrer befindliche Ideen 
kennt der Dichter in Hinſicht auf ſein Schaffen nicht Die ſpekulative Aeſthetik 
der deutſchen Romantiker, die Paul Ernſt auch allerdings für hoffnungloſe 
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Dilettanten hält, mündet in dieſe Forderung, daß der Dichter nur feine Wirt» 
lichkeit darzuſtellen habe, daß jedes Kunſtwerk ſein eigenes Ideal in ſich trage. 
Und den tiefſten Schatz goethiſcher Erfahrung durch alle verſchlungenen Gänge 
ſorgſam achtend, erklären fie immer wieder: der Künſtler habe nur die Be⸗ 
ſonderheit darzuſtellen, alle Verallgemeinerung geſchehe aus unkünſtleriſchen 
Abſichten. Das trifft Hebbel, wie es Schiller trifft. Hebbel mißachtete die Be⸗ 
ſonderheit der Erſcheinung, der Wirklichkeit. Er ſah nicht, daß die künſtleriſche 
Erſcheinung der Idee erſt durch den Reichthum empiriſcher Zufälligkeiten, 
Einzelheiten möglich iſt. Seine Menſchen führen das Leben der Maſchinen, 
deren Sckönheit darin beſteht, in möglichſter Vereinfachung möglichſt viele Funk⸗ 
tionen zu vollziehen. Aber die äſthetiſche Wirkung beruht, elementar ausgedrückt, 
auf dem Schein der Wirklichkeit, auf der Suggeftiofraft des Einzelnen. 

Es mangelt an Raum, über Hebbel erſchöpfend abzuhandeln. Daß er 
ein großer Menſch war, einer, der in letzte Tiefen mit ſchmerzhafter Kraft und 
Zartheit blickte, daran denke ich nicht zu zweifeln. Ich erwähne ſeine Schauens⸗ 
armuth, weil ein unbedenklicher Schriftſteller ihn beiſpielhaft für ein junges 
Geſchlecht empfand. Warum er gerade als Erzieher verherend wirken kann, 
ſagt ein anderes Wort Goethes: „Ich habe mir die äſthetiſche Anſicht der Welt, 
die landſchaftliche, durch die wiſſenſchaftliche ganz verdorben und dabei kommt 
endlich auch nicht viel heraus.“ Wenn eine junge Generation denkbar wäre, 
deren Blutumlauf ſo träg, deren Sinnlichkeit ſo muthlos wäre, daß ſie gerade 
dem Beiſpiel Hebbels folgen würde: ſie müßte in einem tobenden Gallert ver⸗ 
wirrter Spekulationen enden. Was diefe Art äſthetiſcher Betrachtung zu Tage 
fördert, zeigt das von Servaes belobte Werk Paul Ernſts „Der Weg zur Form“, 
zeigen die Dramen der „Neuklaſſik“, zeigt, wenn Sie wollen, der Eſſay von 
Franz Servaes, den ich noch nie mit ſo tötlich ernſtem Munde und in die 
Ewigkeit gerichteten Augen doziren hörte. 

Das Verwirrende iſt die Vorſtellung der „Form“. Damit ſind wir im 
Centrum des weimariſchen Irrgartens. Der Begriff der Form iſt ſeit Schiller 
ein ſprudelnder Brunnen von Verwirrung. Die Form iſt die Beſtimmung, 
unter der wir eine Erſcheinung Überhaupt als künſtleriſch empfinden. Iſt ihrem 
Inhalt nach ein Verhältnißgeſetz, unabhängig und unwandelbar. Veränderlich 
ift, was der Künſtler in dieſes Geſetz einordnet. Bei Servaes verſelbſtändigt 
ſich die Form in ſeltſamſter Weiſe. Sie muß „organiſch ausreifen“ oder er 
empfindet gar: „Die Form ift der höchſte Inhalt.“ Dieſe Unverftänolichfeit 
der Begriffe entſpringt der Methode, allgemein giltige äſthetiſche Geſetze durch 
Beobachtung und Vergleichung von Kunſtwerken zu finden. Allgemein giltige 
Geſetze vermag dieſer Pſychologismus natürlich nicht zu gewähren; nur eine 
von perſönlichſten Eindrücken erfüllte Unklarheit der Begriffe. Bei Servaes 
tritt dieje Methode noch naiv und anſpruchslos auf; mit aufſaugender Linge- 
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weile und magiſtralem Ernſt beherrſcht fie die neuklaſſiſche Gemeinſchaft. Ich 
denke hier vor Allem an Ernſts „Weg zur Form“, das fatale Produkt eines 
nicht unbegabten Menſchen, dem ſich „das landſchaftliche Bild verdorben hat“ 
und der nun mit der Leidenſchaft ſeines Wirkungtriebes in äſthetiſchen Unter⸗ 
ſuchungen Ausdruck zu finden hofft, ohne fih in die Abstraktionen der Wiſſen⸗ 
ſchaft hineinzufinden. Der Reſt iſt Verwirrung. 

Paul Ernſt iſt um ähnliche Ziele wie Hebbel bemüht Aber ohne deſſen 
quälende Witterungsgabe. Einer, dem nicht, wie Hebbel, die Revolte im Blute 
blitzt. Was bei Dieſem der ſtarre Wille eines Einſamen iſt, iſt bei Ernſt die 
erarbeitete Ueberzeugung eines nachdenklichen Menſchen. Ich halte es aber 
nun einmal für eine unglückliche Veranlagung, ſich bei vorwiegend dichteriſcher 
Begabung um äſthetiſche Spekulationen bemühen zu müſſen, während das an 
Anſchaulichkeiten gebundene Denken felbft bei qualvollſter Aſkeſe es nur zu 
einer unreinen Abstraktion bringt. Steht ein Menſch großen Formates da⸗ 
hinter, ſo ſind ſeine Aeußerungen eben an ſich werthvoll. Ernſt iſt von dem 
Gedanken einer abſoluten Geſetzlichkeit fo hingeriſſen, daß fich ihm die logiſche 
Struktur der Erſcheinung unwiderſtehlich in den Vordergrund drängt. Es 
ſtachelt dieſes überreizte Bedürſniß nur noch mehr, daß ihn fein Pſychologis⸗ 
mus zwingt, alle Erſcheinungen als Relativitäten, durch zeitliche Einflüſſe be⸗ 
dingt, aufzufaſſen. So bringt er ſelbſt das Sittengeſetz in der kantiſchen For⸗ 
mulirung um feine Allgemeingiltigkeit; es ift ihm nur „Formel für die das 
malige Sittlichkeit“. Nun ſieht die kantiſche Formulirung des Sittengeſetzes 
von jeder empiriſchen Erſcheinung ab und konſtatirt nur, unter welcher Be⸗ 
dingung Menſchen mit Bewußtſein ihrer Würde in Gemeinſchaft leben können. 
Jede zeitliche Moral zeigt ſich als durch die beſonderen Bedingniſſe geformte 
Erſcheinung dieſes Geſetzes. Damit iſt zugleich die Definition der Tragoedie 
gegeben, bei der alle auf ihre Analyſe abzielende Aeſthetik erſt beginnen kann 
und zu der Ernſt vermöge ſeines Relativismus nicht kommt. Das Indivi⸗ 
duum, das, ſeine perſönliche Freitheit entwickelnd (ſeine individuelle Auf⸗ 
faſſung des Sittengeſetzes), ſie auch gegen das Sittengeſetz durchzuſetzen ſucht, 
iſt Objekt der Tragoedie. 

Ernſt ficht die Tragoedie von Zeitlichleiten abhängig und vergißt, daß 
es ſich dabei nur um ihren veränderlichen Inhalt handeln kann. Aber ſein 
Trieb zum Allgemeingiltigen muß nun das Abſolute an anderer Stelle ſuchen 
und er findet es in der Situation. Dieſe ſoll „objektiv“ ſein. „Jede Hand⸗ 
lung, die rein aus dem Charakter entſpringt, nicht aus der Nothwendigkeit 
einer objektiven Situation, in die jeder Charakter hineingerathen kann, iſt im 
letzten Grunde willkürlich.“ Das iſt der Gipfel des Begriffslyrismus. Die 
Situation iſt die Beziehung der Charaktere auf einander innerhalb eines ge⸗ 
gebenen Stoffes, die ſich in der Erſcheinung als status quo zeigt: in der 
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Tragoedie ift fie, ihrer Dynamik nach, gemäß ihrer Definition eindeutig be⸗ 
ſtimmt. Die zeitliche Beſonderheit hängt vom Dichter ab. Ernſt ſcheint ſich 
unter Situation etwas Beharrliches vorzuſtellen, in das bald Der, bald Jener 
eintritt, wie der Menſch in Blakes mythologiſchem Syſtem in ſeine Zoas. Aber 
dieſe objektiven Situationen haben entſcheidende Wirkungen: Shakeſpeare, zum 
Beiſpiel, weiß, daß ſie im „Othello“ fehlen, und „deshalb hat er ſeine Figuren 
mit ſo wundervollen Leben ausgeſtattet, daß er uns doch wenigſtens während 
der Darſtellung das Gefühl der Nothwendigkeit ſuggerirt“. Und als Ernſt die 
Brauchbarkeit ſeiner äſthetiſchen Theorie an Shakeſpeare erprobt, ſieht er endlich 
ein, daß Shakeſpeare keine Tragoedien ſchreiben konnte. Das, was auf uns 
wirkt, ift „dramatiſche Lyrik“. Hieraus (aus der dramatiſchen Lyrik) entſteht 
Shakeſpeares Reichthum; es gehört ſchon, meint Ernſt, „der ganze Dilettantismus 
unſerer Romantiſchen Schule dazu, dieſen Zuſammenhang nicht zu durchſchauen!“ 

So wirkt das bloße Hinſehen auf die logiſche Struktur der Tragoe die. 
Ernſt weiß nicht, daß der vollkommenſte logiſche Organismus erſt als Kunſt 
empfunden wird, wenn er mit dem ganzen Reiz der Einmaligkeit auftritt, alſo 
als hiſtoriſches Geſchehen wirkt. Seine dramaturgiſche Kritik beginnt immer 
damit, daß fie die Tragoedie ihrer Einmaligkeit entkleidet und fie ganz natura⸗ 
liſtiſch für etwas Allgemeingiltiges nimmt. Es zeugt von dieſer äſthetiſchen 
Barbarei, eine ſolche Learbetrachtung niederzuſchreiben, wie es Ernſt gethan 
hat. Zeugt von einer abgeſtorbenen Epidermis, von zuchtloſer Brutalität des 
äſthetiſchen Empfindens, wenn er Lear als die Tragoedie eines thörichten Greiſes 
behandelt. Ein Schauſpieler, der Lear ſo darſtellen würde, wäre vor thät⸗ 
lichen Beleidigungen nicht ſicher Die Tragoedie Lears iſt eben nicht die des 
typiſchen alten Mannes, ſondern die Tragoedie Lears, die nur in dieſem Rhyth⸗ 
mus des Geſchehens in ſo düſterer Gluth aufleuchtet. Das iſt das Tragiſche, 
daß ſich dieſer König als die Macht empfindet, die er repräſentirt. Die Ab⸗ 
gabe der äußeren Zeichen berührt ihn nicht. Er bleibt für ſein Empfinden 
Das, was Kent von ſeinem Antlitz lieſt: Hoheit. Hoheit, die Jeder, der ihr 
wie einem Menſchen naht (wozu fih Lear durch feine Abdankung vor der Welt 
gemacht hat), als einen Beleidiger empfindet. Die Umwandlung Lears zum 
Menſchen, ein gewaltiges Schickſal ſagenhafter Könige, löſt die Energie der 
Tragoedie. Ein Fanatiker greift blind durch Blüthen und Glorie, um die 
„objektive Situation” zu ſuchen. 

Die Tragoedie auf ihr logiſches Schema zu bringen, es in ſehr be⸗ 
deutungvollen, konzentrirten Verſen auszudrücken, die kein Feuer der Seele ge⸗ 
ſchmolzen, kein heiterer Sonnenſtrahl berührt hat: Das iſt das Ideal des Neuen 
Weimar. Wer hier die neue Generation ſieht, beweiſt ſein Ruhebedürfniß. 
Wir aber, die wir uns unſere Freunde an der Erſcheinungen wechſelndem 
Spiel, unſere Heiterkeit nicht rauben laſſen wollen, uns froh den Einflüſterungen 
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unſeres Dämons ergeben und heiter geſtaltend leben: an uns iſts, Proteſt zu 
erheben gegen ein Dogma, das uns Alle mit ſeinem Meduſenhaupt ängſtet: 
mit qualvollſter Langeweile. Feierlich ſoll erklärt werden: Man ſtirbt bei 
dieſen im Froſt erſtarrten Verſen. Mir ſchauert vor dem Tieffinn, den ich aus 
der künſtleriſchen Geſtaltung herausleſen muß, um als anſtändiger Menſch fort⸗ 
an zu vegetiren. Dann lockt ſchon reicher eine andere Stimme: Geſtalten im 
Anblick der erhabenen Wirklichkeit, bewegt vom Wellenſchlag eines heiteren 
Herzens, aufſchäumend in den Stürzen eines hingegebenen Enthufias mus. Der 
Alte aus Weimar, der ſo die Kunſt ſah, ſcheint mir ein beſſerer Führer zu 
fein als Hebbel, der nur in Poſen Roding in meinen Träumen erſcheint. Ges 
wik: es giebt eine junge Generation; es ift höchſte Zeit, Das zu betonen. Es 
wühlt dumpf wie Sturm und Aufruhr, die ſich durch die fette Breite der 
Zeitgenoſſen keine Kanäle ſchaffen kann. Es giebt noch unbekümmerte Menſchen, 
die angſtvoll die Zumuthung abweiſen, ihre Kunſt mit tiefſinnigen Ideen zu 
laden. Unſere Zeit, verfettet in träger Selbſtachtung, abgeſtumpft durch mili⸗ 
täriſch geregelte Beluſtigungen, bedarf anderer Antriebe, um epileptiſche Zuckungen 
zu verſpüren. Man laſſe die Hände von klaſſiſcher Bearbeitung urzeitlicher 
Tragoedien und gebe fih athmend dem Leben hin, wie es Goethe nur je ge 
wlünſcht hat. Es ift die Anmaßlichkeit kühn gewordener Pedanterie, dem Künſtler 
ſeine Form vorzuſchreiben. Revenons à la nature. 

Die junge Generation. Sich äußern, darſtellen, die Welt ſeines Innern 
in einem Sturm von Begeiſterung hinausſchreien, ſich ergießen in die trüb⸗ 
dunkle Fülle der Geſtalten, ſtrahlend voll ſiegreicher Empörung: ſo läuten ſich 
junge Generationen ein. Darſtellen im Feuer des Enthuſiasmus, der die Laft 
einer trägen Zeit mit lachender Revolte von fih ſchleudert; fih darſtellen, das 
Spiel ſeiner Seele wiederfinden im leuchtenden Strom des Geſchehens: Das 
dünkt mich eher eine Begeiſterung ſchauenstiefer Menſchen zu ſein als die 
chemiſchen Bemühungen aus Neuweimar, deren Verſe dem Schauſpieler im 
Mund erfrieren. Es giebt andere Dramen in der zeitgenöſſiſchen Literatur, 
die von friſcheren Kräften zeugen. Und dann, die Boten der Zukunft: das 
Werk Johannes V. Jenſens, der das äußerſte Kap unſerer Zeit beſchritten hat 
und leuchtend aus Dampf und Rauch die Götterſtatue des neuen Menſchen 
hebt, mit elektriſcher Gewalt nach unſerer Seele zuckend, der ſich in weiter 
Fülle ſtrahlend eine neue Lichtung des Lebens öffnet. Und ſchon hat die 
junge Generation, von der ich ſpreche, das erſte Werk hervorgebracht: ein 
Trompetenſtoß über blache Felder, eine ſchillernde Schale, in der das Meer 
unſerer Sehnſucht ſpielt, blühender Sturm in einer Nacht der Feuersbrünſte: 
„Der Fremde“, Roman von René Schickele. 


Niederſchönhauſen. Rudolf Kurtz. 
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as Furchtbare war geſchehen. Ein bluttrunkener Pöbel fchleifte den Heiland 

der Welt zur Richtſtätte. 

In der Mitte des heulenden Volkes aber weilte Einer, deſſen düſterer Schatten 
die hereinbrechende Sonnenfinſterniß noch verdunkelte, deſſen Gegenwart bei dieſem 
gräßlichen Triumphzug unentbehrlich war. Satan führte ſeine Getreuen heute ſelber 
an. In ihren todheiſchenden Schrei miſchte ſich ſeine Stimme in einem grollenden 
Donnerton, der grauenhaſter war als alles Brüllen verthierter Menſchheit. 

Nun war das Opfer beinahe vollendet. Die bleiche, blutüberſtrömte Geſtalt 
des Heilandes lag mit ausgebreiteten Armen auf das Kreuz hingeſtreckt und der 
Henker griff nach dem Hammer .. Da blickte fih der Mann ſuchend um. Wo waren 
die Nägel? Keiner ſeiner Gehilfen reichte ſie ihm. Wo waren ſie? In dem offenen 
Korb, in dem ſie bei anderen Geräthſchaften gelegen hatten, nicht mehr. Vermuth⸗ 
lich waren ſie beim Tragen durchs Gedränge verloren worden. 

Ein Schrei getäuſchter Wuth entrang fih allen Kehlen. Den Verurtheilten 
nur mit Stricken an ſein Kreuz feſtzubinden wie die beiden Anderen, erſchien den 
Wolfsherzen viel zu mild. Nägel mußten cs fein, die ihm Hände und Füße durch⸗ 
bohrten; und recht ſcharfe, lange. 

Schon wollten einige Dienſtbefliſſene nach der Stadt zurückeilen, um das 
Nöthige zu holen, während ihr Opfer inzwiſchen in ſeiner peinvollen Lage blieb; 
da drängte ſich ein Mann nach vorn und hielt triumphirend eine Handvoll großer, 
ſpitzer Nägel in die Höhe „Ich habe geſehen, wie ſie aus dem Korb fielen, und 
habe ſie aufgehoben!“ ſtammelte er ganz athemlos vor Haſt und Eifer. Allſeitiger 
Beifall lohnte ihm; der Henker aber klopfte ihm auf die Schulter. 

„So Einen wie Dich kann ich gebrauchen! Du kannſt mir nachher auch 
das Kreuz aufrichten helfen, wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin. Da ſind willige 
Arme nöthig. So ein Kreuz mit einer Laſt daran iſt ſchwer.“ 

Der Mann nickte bereitwillig und ſtand gleichgiltig dabei, während der Henker 
nun die ſchlanke Hand des Hingeſtreckten aufriß, ſie wider den Kreuzbalken 
drückte und mit harten Schlägen den erſten Nagel hindurchtrieb. Das Blut ſpritzte 
hochauf und ein krampfhaftes Zittern lief durch die Glieder des Heilands. Die 
wohlthätige Betäubung, die auf ein paar Minuten ſeine Sinne umfangen hatte, 
wich der Gewalt der Schmerzen. Sein Mund verzog ſich, er öffnete die Augen. 
Ihr Blick traf den freiwilligen Helfer. Der machte eine raſche Bewegung rückwärts 
und ſchob einen der Knechte vor ſich. 

„Wird Dir übel? Kannſt Du kein Blut ſehen?“ höhnte der Henker, während 
er die linke Hand des Heilands annagelte. Der Angeredete erwiderte etwas Une 
deutliches, blieb aber in ſeiner gedeckten Stellung. Da rief eine gellende, unſchön 
heiſere Weiberſtimme aus dem Gedränge heraus: „Der hat auch alle Urſache, den 
Blick des Rabbi zu meiden! Hat ihn Der doch vor ſechs Monaten vom Ausſatz 
geheilt! Und nun ſchleppt er ihm zum Dank die Nägel der Marter herbei!“ 

Dieſe Undankbarkeit überraſchte ſogar den Pöbel. „Iſts wahr, was das 
Weib ſagt? Warſt Du krank? Hat er Dir geholfen?“ klang es von allen Seiten. 

Der Gefragte richtete ſich trotzig auf. „Sie lügt! Wie kann ich krank geweſen 
ſein? Ihr ſeht doch, daß ich geſund bin!“ 
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„Deshalb könnteſt Du doch früher krank geweſen jein? Tiefer da hat Man- 
chen geheilt!“ meinten Einige. 

„Aber mich nicht! Ich war nie unrein!“ 

Da kreiſchte die gellende Stimme wieder auf und überſchrie das Geräuſch 
der Hammerſchläge, mit denen der Heiland vollends angenagelt wurde. „Es ift 
doch wahr! Ich weiß es! Dieſer hier, Abner, Sohn des Hadidja, war ausgeſtoßen 
und ausſätzig. Mit den Unreinen wohnte er in leeren Gräbern und mit den Huns 
den ſtritt er ſich um den Fraß vor Hunger. So war er. Und der Rabbi hat ihn 
geheilt, hat ihn wieder Menſch ſein laſſen! Nun lohnt er ihm ſo!“ 

Ein dumpfes Murren erhob ſich im Volk und der Mann, dem die Blicke 
nicht gefielen, mit denen er gemuſtert wurde, fing zu zittern an. Dann aber raffte 
er all ſeinen Muth zuſammen. „Sie lügt!“ rief er frech. „Hört Ihr denn nicht 
an der Stimme, daß es eine Ausſätzige ift, die da ſpricht? Eine Unreine, die fih 
gegen das Verbot unter uns geſchlichen hat, um ehrliche Leute zu verleumden? 
Da, ſeht ſelbſt!“ Mit dieſen Worten nahm er einen Soldatenſpeer vom Boden 
und riß dem Weib damit auf rohe Weiſe den Kopfſchleier herunter, um die Un⸗ 
reine nicht mit den Händen zu berühren. Das entſtellte Angeſicht einer Aus ſätzigen 
wurde ſichtbar und Alles prallte zurück. Der Inſtinkt der Selbſterhaltung wachte 
auf. Drohende Rufe erſchallten und die Hände hoben Steine zum Wurf. 

Die Frau aber ließ ſich nicht abſchrecken. „Und wenn ich gleich geſteinigt 
werde: ich ſags doch und Ihr werdet mir glauben. Dieſer Abner hier iſt mein 
Nachbar in der Höhle geweſen, wo wir zuſammen hauſten. Unrein wie ich war 
er, bis ihn der Rabbi geheilt hat.“ 

Sie ſchrie ſo laut, wie ſie konnte; doch jetzt achtete Niemand mehr auf ihre 
Anſchuldigungen; Alle waren nur auf die eigene Sicherheit bedacht. 

„Was gehts uns an? Mach Deine Sache mit ihm allein aus! Wer hieß 
Dich aber das Geſetz übertreten und unter uns kommen?“ grollten Alle. 

Da trat in das entſtellte Antlitz ein Zug, der es beinah ſchön machte. „Warum 
ich gekommen bin? Nicht wegen dieſes Elenden, den ich nur zufällig wiedererkannte: 
Nein, ich habe dem Tode getrotzt wegen Eines, der mich nicht geheilt hat, zu dem 
ich nicht hinkommen konnte, als er noch unter uns wandelte, und den ich doch ſo 
ſehr liebe. Den wollte ich noch einmal ſehen. Den Ihr jetzt kreuzigt ...“ 

Sie wollte noch mehr ſagen, da traten einige Soldaten mit eingelegten 
Speeren auf ſie zu. „Hinweg, Weib!“ riefen ſie ſtreng. 

Einen Augenblick ſtand die Ausſätzige noch ſtill; ihr Antlitz wendete ſich 
nach dem Gekreuzigten, der auf dem Marterholz am Boden lag. „Rabbuni!“ 
flüſterte fie und der unendliche Schmerz verlieh ihrer Stimme einen Hauch des 
früheren Wohlklanges. „O Rabbuni!“ 

Da drängten die kalten, ſcharfen Speerſpitzen auf ſie zu. „Hinweg mit Dir!“ 

„Ich bin fertig!“ ſprach ſie kurz, hüllte ſich in die Fetzen ihres Schleiers 
und ſchritt, von Speeren umſtarrt, von Männern mit Steinen in der Hand ver⸗ 
folgt, durch die Gaffe, die ihr das Voll ängſtlich freiließ ... Bald danach lag fie er- 
ſchlagen, abſeits vom Wege unter einem Haufen von Steinen, den man über den 
noch warmen Körper gehäuft hatte, und ihr Blut ſickerte zwiſchen den Ritzen hindurch. 

Während das Weib geſteinigt wurde, richteten die Henker das Kreuz auf. Es 
ſtieg langſam empor, mit dem Angenagelten daran, es ſchwankte hin und her, von 
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kräftigen Armen gehalten und geſchoben, bis es in die bereitete Grube hineinge⸗ 
ſtoßen und mit Keilen feft angetrieben worden war, fo daß es nicht umfallen 
konnte. Nun ſtand es als ein Merkzeichen, hoch und düſter in dem grauen Dunſt 
des Tages; und ein ſo tobendes Brüllen des Volkes begrüßte den Anblick, daß 
die ſchwere Luft darunter erbebte. 

Dicht am Kreuz, mitten unter dem raſenden Pöbel, ſtand der Mann, den 
die Ausſätzige Abner genannt hatte, und ſchrie mit Allen um die Wette. Breite 
ſpurig, die Hände in die Seiten geſtemmt, ſtand er da; doch hatte er ſeinen Platz 
ſo gewählt, daß ihn der Gekreuzigte nicht anſehen konnte. Mußte dieſes Weib auch 
gerade hier losbrüllen! Als er unter den Ausgeſtoßenen lebte, da war ſie ihm 
recht geweſen, denn ſie theilte jeden erbettelten Biſſen mit ihm. Aber dann, nach⸗ 
dem er in ihrer Abweſenheit durch den Wunderthäter geheilt worden war, deſſen 
Weg an feiner Höhle vorbei führte, wollte er nickts mehr von der Genoſſin feines 
Elends wiſſen. Er hatte ſie verlaſſen, ohne ſich um ſie zu kümmern, ſich den Prie⸗ 
ſtern gezeigt, um rein befunden zu werden, und dann war ſie vergeſſen. Niemand 
ſollte wiſſen, daß er einmal unrein geweſen war. Das hätte ihm ſchaden können. 
Deshalb ging er allen Ausſätzigen aus dem Weg. Auch durfte Niemand ahnen, daß 
er mit dem Verurtheilten da je zu thun gehabt hatte oder gar von ihm geheilt 
worden war. Es ging ja ums Leben, wenn die Prieſter ſolche Dinge erfuhren. 

Unter dieſen Gedanken war Abner unwillkürlich vorgetreten; eben fo haftig. 
aber ging er wieder zurück. 

Der Henker lachte und hielt ihm eine Kürbisflaſche voll Dattelbranmweins 
hin. „Da; trink einmal auf den Schrecken.“ 

Abner that einen tiefen Zug. „Was meinſt Du? Ich habe keinen Schrecken 
gehabt“, meinte er leichthin, als er die Flaſche wiedergab. 

Sämmtliche Henkersknechte fingen zu lachen an. „Stelle Dich nicht ſo, als 
ob es Dir gleichgiltig geweſen ſei, was die Ausſätzige ſagte Sie wird wohl Recht 
gehabt haben! Aber uns kümmert es nicht.“ 

„Nein, ſie hat nicht Recht gehabt! Ich war immer geſund! Und auch wenn 
ich krank geweſen wäre, hätte ich nicht Dieſen da um Hilfe gebeten. Ich bin ein 
Rechtgläubiger, dem das Geſetz über Alles geht!“ 

„Biſt ein Schriftgelehrter? Ich dachte, Du ſeieſt ein armer Teufel wie wir.“ 


„Das bin ich auch. Aber trotzdem eifere ich für das Geſetz und haſſe Alle, 
die dagegen freveln!“ 

Alles lachte aus vollem Hals. Abner hörte den Hohn und die Verachtung 
der Herzen in dem Klange. Das machte ihn raſend. „Es iſt nicht wahr, nicht wahr, 
daß Dieſer hier mich geheilt hat!“ ſchrie er mit zitternder Stimme. 

„Warum kannſt Du ihm denn nicht in die Augen ſehen?“ 

„Das kann ich wohl!“ Abner wandte ſich nach dem Kreuz und blickte ſtier, 
mit ſichtlicher Ueberwindung, zu Dem hinauf, der mit geſchloſſenen Augen daran 
hing. „He Du, Meſith, Geſetzbrecher, ſchau mich einmal an!“ ſchrie er dabei. 

Langſam hoben fich die Lider von den totwehen Augen des Dornengekrönten. 
Da machte Abner wieder eine Bewegung, als wolle er ſich verſtecken. Die Leute 
neben ihm kicherten. Einige kleine Buben johlten. Das riß ihn wieder nach vorn. 

„Verflucht ſeiſt Du!“ ſchrie er, am ganzen Leibe bebend vor Scham und 
Wuth, und ſchleuderte eine Handvoll Gerölls, das er aufgehoben hatte, nach dem. 
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bleichen, blutüberſtrömten Haupt hinauf. Dann blieb er ſteif ſtehen und glotzte 
ins Leere hinein, denn vor ihm tauchte aus dem zunehmenden Dunkel ein Antlitz 
auf, bei deſſen Antlitz ihm das Blut zu Eis gerann. 

Es war ein ſchreckliches Antlitz. Menſchenähnlich, größer und gewaltiger, 
dabei aber doch auch wieder niedriger und thieriſcher. In fahlem Eigenlicht ſtand 
es vor dem Entſetzten. Der Körper, der dazu gehörte, verſchwand im Schatten. 
Hatte das Anllitz Augen oder lohten gedämpfte Flammen in den Kraterhöhlen 
unter den finſteren Brauen? Die Nüſtern der ſcharſen Nafe bebten vor grauſamer 
Gier. Das Gebiß fletſchte wie die Giftzähne einer Viper. Auf der hohen Stirn 
thronte furchtbare Macht. Und dieſes Angeſicht lachte. Es lachte in grauenhafter 
Freude und nidie dem Zitternden, wie einem alten Bekannten, beifällig zu. 

Abner wandte ſich mit ſchlotternden Knien an feine Umgebung. „Da... 

. feht Ihr nichts ...!“ röchelte er und wies ins Leere. 

Schallendes Gelächter antwortete ihm; und als er ſcheu nach der Stelle 
hinblickte, wo das fürchterliche Geficht ihm zugewinkt hatte, war es verſchwunden. 
Er ſtammelte: „Mir iſt nicht wohl“; und lief fort, ſo ſchnell ihn ſeine wankenden 
Beine tragen wollten ... Im tiefen Dunkel fand er kaum feinen Weg; überall ſtieß 
er auf Menfchen, die gleich ihm in ihre Häuſer flohen, und Alles redete von der 
unerklärlichen Finſterniß. 

Endlich war das kleine Haus erreicht, das er bewohnte. Er riß den Schlüffel 
aus dem Gürtel, öffnete die Hausthür und erſchrak aufs Neue. Alle die vielen 
gefüllten Oelkrüge, die in dem dämmernden Gewölbe ſtanden, ſahen aus wie eine 
Reihe von mißgeftalten Zwergen, die ihn höhniſch angrinſten. 

Bebend vor innerem Froſt, daß ihm die Zähne zuſammenſchlugen, zündete 
er ein Lämpchen an; noch eins und wieder eins, bis der ganze Raum hell war. 
Dann ſchloß Abner die Fenſterladen, um die Nacht nicht zu ſehen, und kauerte 
ſich auf dem Lager zuſammen, wie ein geſchlagener Hund. 

Ws war ihm wiederfahren? Welch ein Geſicht hatte er geſehen? 

Es war ja richtig, daß ihn der Nazarener geheilt hatte. Aber wußte er 
denn damals ſchon, daß dieſer Wunderthäter ein Geſetzbrecher, Zauberer, Gottes- 
läſterer war? Hätte er Das damals ſchon gewußt, ſo wäre er nicht zu Dieſem 
gegangen. Er war im Grund ein Betrogener, ein Getäuſchter! Er hatte zu klagen, 
daß er unwiſſentlich von einem Zauberer geheilt worden war und nun Theil an 
deſſen Schuld hatte, ohne es zu wollen. Da war es nur Sühne und Buße, wenn 
er der Hinrichtung beiwohnte und dabei half, wo er nur konnte. Und die Aus» 
ſätzige? Hatte er nicht Unrecht gethan, ſie der Verfolgung preiszugeben? Gewiß 
nicht! Es war ſeine Pflicht, die Menſchen vor Anſteckung zu warnen und ihnen 
die Gefahr zu zeigen, in ber fie ſchwebten. Die Frau traf die gerechte Strafe für 
die Uebertretung des Gebotes, Geſunden zu nahen. Außerdem hatte ſie ſich ja 
öffentlich als Anhängerin des Nazareners bekannt. 

Sie war aber doch früher gut zu ihm geweſen und hatte ihm in ſeinem 
Elend geholfen; er aber Hatte fie verlaſſen. Das war nicht jo gemeint geweſen. 
Er wollte ihr ſchon zu rechter Zeit Nahrung und Kleidung ſchicken; nur eben nicht 
gleich, ſo lange ſeine Spur noch zu ihr hinführte. Später! Warum hatte ſie nicht 
gewartet? Warum war ſie unter die Menſchen gegangen? Warum hatte ſie ihn 
verklagt und ihn zur Nothwehr getrieben? Alles war ihre eigene Schuld! 
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Als Abner ſo weit in der Selbſtrechtfertigung war, fühlte er ſich beruhigt 
und erleichtert. Die Dunkelheit kam gewiß von einer Sonnenfinſternis . 

In dieſem Augenblick ſchlugen die Töne einer Handpauke an Abners Ohr, 
die ihm ſagten, daß Straßenmuſikanten vor der Thür waren. Er rief ſie herein; 
es war ein blinder Jüngling mit ſeiner Schweſter. Abner kannte ſie und bewirthete 
fie mit Allem, was er hatte. Dafür ſollten fie ihm ihre Künſte vormachen. 

Die Beiden freuten ſich des Verdienſtes und gingen auf all ſeine Späße 
ein, ſo daß bald darauf das ſtille Gewölbe von Singen und Lachen widerhallte. 
Endlich hielt Abner dem Mädchen eine gefüllte Weinflaſche hin und rief: „Trink, 
ſchöne Rahab, trinke Dir Feuer an, um Dein beſtes Lied zu ſingen!“ 

Rahab brachte ihm lächelnd ihr ſinnliches Geſicht mit den rothen, dürſtenden 
Lippen ganz nah ... Da verzerrte es ſich jählings, er frie auf und ſtieß das 
Mädchen von ſich. Es war kein Frauengeſicht mehr, das ihn aus ihren ſchwarzen 
Flechten hervor angrinſte. Es war das fürchterliche Antlitz vou vorhin. Und jetzt 
rollten die Doppeldonner von Gewitter und Erdbeben über die wankende Erde. 
Abner verlor das Bewußtſein. 

Als er wieder zu ſich kam, lag er allein in ſeinem Gewölbe auf dem Boden. 
Die Thür ſtand wett offen, die ſchrägen Strahlen der Spätnachmittagsſonne fielen 
hindurch. Der Himmel draußen war blau, die Leute gingen auf den Straßen 
ihren Geſchäften nach. Alles war wie an jedem Tag. 

Zuerſt dachte Abner, er habe geträumt, als er ſich ſchwerfällig erhob und 
ſeine Sinne zu ſammeln ſuchte. Dann aber ſah er die Weinſchalen auf dem Tiſch 
ſtehen; und er hörte die Vorübergehenden von der Finſterniß und dem Erdbeben 
ſprechen. Da merkte er, daß er nicht geträumt habe. Weil ihm aber die Sonne 
und der blaue Himmel das Selbſtbewußtſein wiedergegeben hatten, ließ er ſich 
dieſe Erkenntniß nicht viel anfechten. Kein Zweifel: er war betrunken geweſen 
und hatte dabei die ſelbe Sinnestäuſchung gehabt wie auf dem Richtplatz. Trotz 
dieſer Zuverſicht konnte er es aber in ſeinem Gewölbe nicht aushalten. Es waren 
fo dunkle Ecken darin. Er wollte lieber hinausgehen und Bekannte aufjuchen. 
Haſtig ſchloß er ſein Haus wieder ab und eilte auf die Straße. Beim dicken Ezechiel 
droben in der Oberſtadt gabs guten Wein und luſtige Kameraden; dahin wollte er. 

Seltſam: obwohl das Weinhaus an der anderen Seite lag, war er bald 
wieder auf der Richtſtätte, wo die drei Kreuze in die Luft ragten. Zuerſt erſchrak 
er, daß ihm das Herz faſt ſtillſtand; dann aber packte ihn eine unheimlich zwingende 
Neugier, die ihn Schritt vor Schritt näher an die Stätte heranzog. Ob der Ver⸗ 
urtheilte noch lebte? 

Er war tot, war fogar jhon vom Kreuz abgenommen und Leidtragende 
waren um ſeine Leiche beſchäftigt. Abner brauchte nicht mehr vor ſeinem Blick zu 
bangen. Er athmete auf. Und ſchritt einer nahen Schänke zu, die ihm bekannt war. 

Gejohl und Gelächter ſchallte ihm daraus entgegen. Römiſche Soldaten 
zechten in dem Wirthshaus. Abner wäre am Liebſten wieder umgekehrt, weil es Leute 
aus der Kohorte waren, die am Kreuz die Wache hatten. Doch der Wirth hatte den 
Gaſt ſchon geſehen und nöthigte ihn herein. „Tritt ein, guter Freund, es iſt noch 
Platz da. Ich habe den beſten Cypernwein heute erhalten. Verſuche den Tropfen!“ 

Abner nahm ſich zuſammen und trat in das enge, rauchige Gelaß, in dem 
es nach den fettgebackenen Speiſen roch, die auf dem Kohlenfeuer in der Ecke be- 
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reitet wurden. Die Soldaten würfelten und zechten und achteten des einſamen 
Gaſtes nicht. „Sie machen ſich einen guten Abend“, ſchmunzelte der Wirth, indem 
er Abner Wein vorſetzte. „Ich habe ihnen Alles abgekauft, was ſie von den Hinge⸗ 
richteten an Kleidern und Sachen erbeuteten; nun wird der Gewinn vertrunken. 
Etwas Beſonderes war nicht dabei, außer einem Stück, das unter Brüdern noch 
zweimal mehr werth iſt, als ich dem pockennarbigen Gallier dafür gab, der es 
erloſte. Ein wirklich gutes Stück. Willſt Du es haben, Abner? Ich laſſe es Dir 
billiger als Anderen.“ . 

Abner wollte nicht ſehen und machte eine abwehrende Handbewegung: aber 
ſchon hatte der Andere einen Rock, wie ihn die Rabbiner tragen, vom Geſims ges 
nommen und breitete ihn auseinander. 

„Schau nur! In Einem gewebt, ohne Naht, tadelloſe Arbeit, ſchön in 
der Farbe. Was ſagſt Du dazu?“ 

Eine dunkle Macht zog Abner den abgewendeten Kopf herum; er mußte 
hinſehen, ob er wollte oder nicht. Purpurfarbig war der Rock und einige Flecke von 
noch tieſerem Parpur waren darauf. 

„Die Blutſpuren gehen heraus; dann iſt der Rock wie neu“, meinte der 
Wirih und ſchaute lachend über das ausgeſpannte Gewand hinweg, das er in 
beiden Händen hoch hielt, auf Abner hin. Und da verzerrte ſich deſſen Geſicht. 
Wars wieder Satan, der den Entſetzten anlachte? 

. . . Abner wußte nicht, wie er in das einſame Thal gekommen war, in dem 
er ſich plötzlich wiederfand. Er mußte ſinnlos fortgelaufen ſein und einen weiten 
Weg querdfeldein gemacht haben, denn ſeine Kleider waren von Dornen zerriſſen 
und ſeine Füße vom Geröll blutig. Es war Nacht. Der Mond ſchien bleich und 
kalt. Nur zerklüftete Felſen ringsum, kein Baum, kein Strauch, kein Gras hälmchen 
wuch; in dieſer Dede. Er ächzte. Aber hatte er denn fo Schlimmes gethan? 
Ein Jeder würde in ſeiner Lage ſo gehandelt haben. Es war rur berechtigte 
Nothwehr und die Sorge ums eigene Leben, die ihn zu Allem trieb. 

Da ſtieg ihm eine Erinnerung auf. Hatte nicht Der, von dem er geheilt 
worden war, neulich erſt im Tempel geſagt: Wer ſein Leben lieb hat, wird es 
verlieren? Uad Abner hatte damals gerufen: Hoſianna! 

Abner fühlte plötzlich, daß er nicht allein war. Etwas, Jemand war in 
feiner Nähe. Er fah fih um ... Neben ihm ragte ein ſonderbar gebildeter Fels 
in die Höhe mit einem Abſchluß, der einem Menſchenhaupt glich. Der Mond ſchien 
hell darauf. Und jetzt wars kein Fels mehr, ſondern eine ungeheure ſchattenhafte 
Geſtalt und das Antlitz dieſer Geſtalt kannte er nur zu gut. Jetzt lachte es aber 
nicht. Der Mund war zuſammengekniffen, die finſteren Brauen waren gerunzelt 
und die lohenden Augen blickten ihn ſtarr und unverwandt an. Jetzt wußte er, 
daß es keine Rettung für ihn gab. Stumm hockte er da, bis ihm ſein gräßlicher 
Herr mit den Augen ein Zeichen machte. Da ſtand er auf und ging. Er wußte 
nicht, welchen Weg er einſchlug, noch, wohin ſein Fuß trat. Er taumelte wie ein 
Trunkener, er kroch wie Einer, den eine Centnerlaſt erdrückt, aber er ging vor⸗ 
wärts und die ſchattenhafte Geſtalt mit dem furchtbaren Antlitz ging neben ihm her. 

Endlich kam er in der Einöde an ein tiefes Loch, das mit ſchlammigem, 
brackigem Waſſer gefüllt war. Da winkte ſein Herr: Abner warf ſich hinein und 
ertrank darin wie ein unreines Thier, das erſäuft wird. 

Düffeldorf. Anna Freiin von Krane. 
* 
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. Sommer des Jahres 1904 hatte ich Gelegenheit, mit dem Generaldirektor 
des Norddeutſchen Lloyd, Dr. Heinrich Wiegand, zu ſprechen. Es war das 
Jahr der nordatlantiſchen Tarifkämpfe, unter denen die bremer Geſellſchaft mehr 
als das hamburger Schweſterunternehmen zu leiden hatte. Dem winkten damals 
außerdem beträchtliche Extragewinne aus Rußland, deſſen Regirung es Schiffe ver⸗ 
kaufte, und es konnte für 1904, während Bremen nur 2 Prozent gab, 9 Prozent 
vertheilen. Das war, als ich Wiegand aufſuchte, noch nicht vorauszuſehen; trope 
dem verbarg er die Sorge um das Kommende nicht. Die Dividendenfrage war ja 
nicht ſo wichtig wie die weltpolitiſche Aufgabe der großen Rhedereien. Ich erinnere 
mich eines Satzes, den Wiegand ſprach und der ſeine Denkart erkennen läßt. „Es 
wäre thöricht, zu leugnen, daß wir Erwerbsintereſſen haben. Die Aktionäre geben 
ihr Geld nicht um einer Idee willen her, ſondern, weil ſie es gut verzinſt haben 
wollen. Uns großen Rhedern iſt aber eine ideale Aufgabe geſtellt, die fih in nüch⸗ 
ternen Zahlen nicht ausdrücken läßt. Nur ſchade, daß unſerem Wollen durch die 
tyranniſche Macht des Kapitals ſo enge Grenzen gezogen ſind.“ An Temperament 
und Beweglichkeit fehlte es Wiegand nicht; aber er wollte draußen immer der kühle 
bremer Patrizier ſcheinen, der Bürger der Weſerſtadt, in deren Mauern der Typus 
des königlichen Kaufmannes noch zu finden iſt. Man hat Wiegand oft vorgeworfen, 
daß er fih nicht nur von kaufmänniſchen Grundſätzen leiten, ſondern von der Hoff- 
nung blenden laſſe, Bremen könne wieder mächtiger werden als Hamburg. Der 
durch dieſe Hoffnung entſtandene Wettkampf habe den Lloyd ſchließlich in die un⸗ 
bequeme Lage gebracht, in der er beim Tode ſeines Generaldirektors war. Wir 
wollen nicht abwägen, wie groß die Schuld des Einzelnen ſein mag; je reicher 
der Menſch an Ideen iſt, deſto leichter ſtößt er ſich an den rauhen Kanten der Wirk⸗ 
lichkeit. Daß Wiegand für die Bremer viel geleiflet hat, iſt unbeſtreitbar. Doch unter 
den Trauerkundgebungen, die in ungewöhnlicher Fülle dem Lloyd zuſtrömten, war 
die werthvollſte der Nachruf, den Ballin dem bremer Konkurrenten widmete. „Wir 
betrauern ſein Hinſcheiden aufs Schmerzlichſte, nicht nur, weil er der Leiter einer 
uns befreundeten und auf vielen Gebieten eng verbündeten Geſellſchaft war, die 
unter ſeiner Führung eine hochangeſehene Stellung in der ganzen Schiffahrtwelt 
gewonnen hat; wir richten vielmehr unſeren Blick auf die Verdienſte, die Dr. Wie⸗ 
gand ſich um die deutſche Schiffahrt erworben hat, und auf Das, was ſeine Arbeit, 
die weit mehr als die Grenzen ſeiner Vaterſtadt umfaßte, für das ganze deutſche 
Vaterland bedeutete. Viel zu früh hat ein tragiſches Geſchick ihn aus unſerer Mitte 
geriſſen; und doppelt ſchwer iſt ein ſolcher Verluſt in einer Zeit, wo die Schiff⸗ 
fahrt mit ungewöhnlich widrigen Verhältniſſen zu kämpfen hat.“ Dieſe Worte, die 
die Aktionäre der Hamburg⸗Amerika⸗Linie flehend anhörten, fagen mehr als das 
übliche Beileidsgerede. Heute iſt eine ernſte Zeit für die Schiffahrtgeſellſchaften. 
Eine Zeit, die Köpfe verlangt. Wenn da über einem ſtarken Hirn ſich der Sarg⸗ 
deckel ſchließt, fühlt auch der Gegner im Wettbewerb den Verluſt des Zählers. Wer 
konnte ahnen, daß der ſcheinbar ſo Rüſtige die Grenze des Greiſenalters nicht er⸗ 
reichen werde? Aber vielleicht ward der Lebensfaden gerade zur rechten Stunde 
abgeſchnitten; vor der Schwelle, hinter der ſchlimmere Enttäuſchung harrte. 

An dem Tag, der Wiegand ſterben ſah, war an der Börſe erzählt worden 
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daß zwiſchen Direktion und Aufſichtrath des Lloyd Differenzen über die Aufſtellung 
der Bilanz entſtanden ſeien und der Generaldirektor aus der Geſellſchaft ſcheiden 
werde. Dem Gerücht wurde widerſprochen; aber wenige Stunden danach war der 
Direktor für immer aus ſeinem Amt geſchieden. Die Schwierigkeiten, mit denen der 
Norddeutſche Lloyd im vorigen Jahr zu kämpfen hatte, haben die Kräfte des verant⸗ 
wortlichen Leiters wohl ſchneller verbraucht, als ſonſt zu erwarten geweſen wäre. 
Was die Bilanz für 1908 bringen werde, war noch unbekannt; man wußte nur, 
daß hier, wie in Hamburg, auf Dividende nicht zu rechnen ſei. Heinrich Wiegand 
ſchied aus einer Zeit, die an Möglichkeiten weit hinter den Tagen zurückblieb, da 
der junge Syndikus die Leitung der bremer Rhederei übernommen hatte. Als Nade 
folger Lohmanns konnte er, in Gemeinſchaft mit jeinem an die Spitze des Auf- 
ſichtrathes berufenen Freund Geo Plate, ſchon am Anfang ſeiner Direktorialthätig⸗ 
keit zeigen, was er zu leiſten vermochte. Das Jahr 1892 brachte ſchwere Tarife 
kämpfe unter den großen transatlantiſchen Linien, die fih dann zu dem Norde 
atlantiſchen Dampferlinienverband zuſammenſchloſſen. Bremen hatte eine weniger 
günſtige Poſition als Hamburg. Und Wiegands etwas zurückhaltende Art jol, namente 
lich bei den Konferenzen in New Jork, die Verhandlungen nicht immer erleichtert 
haben; Ballins Energie und Klugheit mußte oft nachhelfen. Einer der amerikani⸗ 
ſchen Konkurrenten hat über Wiegand geſagt: „He is a gentleman; but he is 
only gentleman and thats a little ineonvenient.“. Er glich eher einem Staats- 
mann als einem Geſchäftsmann; war vom Beamtentypus aber ſehr fern. Wer die 
Welt mit ſeinen Gedanken umſpannt, hat keinen Reſpekt vor dem Grünen Tiſch. 
Und die Miniſterherrlichkeit galt ihm nicht als der Güter höchſtes. Er wollte nicht Ko⸗ 
lonialdireklor, nicht Schatzſekretär ſein, ſondern von Bremen aus für das Reich wirken. 
Nicht Alles, was er that, iſt ſeiner Geſellſchaft gut bekommen. Der Bau der 
Rieſendampfer wäre wohl nicht fo beſchleunigt worden, wenn die Bremer nicht 
Ballins Pläne für den Bau von Doppelſchraubenſchnelldampfern verkannt und des⸗ 
halb ſelbſt falſch disponirthätten. Balin konnte manchen Werftauftrag noch zurückziehen, 
während der Lloyd gezwungen iſt, die beſtellten Schiffe abzunehmen. Durch die Bau⸗ 
ſchulden und Bauverpflichtungen ſind die finanziellen Verlegenheiten der Schiffahrtge⸗ 
ſellſchaften entſtanden; in Bremen noch ärgere als in Hamburg. Ende 1907 waren für die 
bremer Rhederei drei große Paſſagierdampfer für den nordatlantiſchen Verkehr von 
zuſammen 60000 Regiſtertons im Bau. Der Preis dieſer Rieſenſchiffe iſt auf 35 Mil⸗ 
lionen veranſchlagt worden. Ferner waren drei Reichsdampfer abzunehmen, die 10 
bis 12 Millionen koſten. Das giebt zuſammen 45 bis 47 Millionen, die der Lloyd 
aufzubringen haben wird. Ende 1907 waren erſt 3½ Millionen bezahlt. Durch 
die Neubauten wurde das Schuldkonto des Generaldirektors beſonders ſchwer be⸗ 
laftet. Mehr als einmal kam es im bremer Verwaltungsgebäude zu ernſten Aus 
einanderſetzungen mit den Finanzmännern der Grſellſchaft, die Wiegands Anſehen 
aber nicht zu ſchmälern vermochten. Namentlich Geo Plate, der Aufſichtraihsvor⸗ 
ſitzende, hielt ſtets zu ſeinem Freund; manche Leute ſahen nicht nur in Ballin, 
ſondern auch in Plate den ſtärkeren Kopf (und den eigentlichen Leiter der bremer 
Geſellſchaft, den Mann, der die produktiven Gedanken gab). Ob es wirklich, wie bes 
hauptet wurde, auch zwiſchen Aufſichtrath und Direktion zu einem Konflikt gekommen 
iſt: dieſe Frage könnte man jetzt, nach Wiegands Tod, unbeantwortet laſſen. 
Wenn man Wiegand auch das Streben nach Expanſion nachſagte und ihn 
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für die „Verwäſſerung“ des Lloydkapitals verantwortlich machte (das Kapital des 
Lloyd beträgt Heute rund 237, das der H-A-L 226 Millionen): für die Vereinigung 
Bremen⸗Hamburg war er nicht zu haben. „Wenn Sie eine Fuſion wollen, können 
Sie doch nur daran denken, daß die Packetfahrtgeſellſchaft im Lloyd aufgeht.“ Das 
war nicht nur ſcherzhaft gemeint; der bremer Großkaufmann lebte und ſtarb in: 
der Ueberzeugung, daß der Lloyd das erſte Schiffahrtunternehmen der Welt ſei. 
Um den Herrſchaftgelüſten Hamburgs entgegenzutreten, ließ Wiegand immer neue 
Rieſendampfer kauen. Im Urtheil der Börſe ſteht die Packetfahrt über dem Lloyd. 
Das beweiſt noch nichts; über die finanzielle Grundlage der beiden Geſellſchaften 
wird ſehr verſchieden geurtheilt. Solche Betriebe, die allen Schwankungen der Kon⸗ 
junktur ausgeſetzt ſind, paſſen eigentlich nicht in die Aktienform. Eine ſtetige Ver⸗ 
zinſung des Kapitals können fie niemals verbürgen, weil die Laſt der Abſchreibungen 
allein ſchon die Rentabilität gefährdet. Das normale Durchſchnitts alter eines modernen 
Ozeanrieſen beträgt nur acht Jahre. Danach kann man ſich vorſtellen, wie hoch 
die Abſchreibungen ſein müſſen, wenn der Buchwerth der Schiffe dieſer raſchen Ab⸗ 
nutzung entſprechen ſoll. Kluge Berather warnen deshalb vor dieſen Werthen. 
Unbeſtritten ift Wiegands Verdienſt um den Ausbau des Reichspoſtdampfer⸗ 
verkehrs, der dem Lloyd anfangs unrem able Gejchäfte brachte. Jede Perſönlich⸗ 
keit, die verſchwindet, läßt eine Lücke; das Individuum kann nicht erſetzt werden. 
Deutſchlands Größe beruht ja auf der Stärke ſeiner wirthſchaftlichen Intelligenzen; 
und man ſieht nicht gern einen von dieſen Pfeilern ſinken. Wiegand war mit feinem 
Nationalgefühl und dem Bewußtſein hanſeatiſcher Kraft eine ſtattliche Geſtalt im Ge⸗ 
ſammtbild der deutſchen Wirthſchaſt. Und wer den Werth dieſer Perſönlichkeit ehrlich 
zu erkennen ſucht, darf die Frage ſparen, ob der Tod dieſes Mannes auch für die 
Hinterbliebenen ſelbſt, für den Norddeulſchen Lloyd, als ein Verluſt zu buchen iſt. 


Ladon. 
y 


Ein paar Tage nach Wiegands Tod wurde die Lloydbilanz bekannt. Sie tiber- 
traf die ſchlimmſten Befürchtungen. Im vorigen Geſchäftsbericht war geſagt worden, 
die Einigung der transatlantiſchen Schiffahrtgeſellſchaften laſſe eine profitable Ber- 
kehrsentwickelung hoffen; beſonders ſei von der Verſtändigung über die Zwiſchendeck⸗ 
preiſe Nützliches zu erwarten. Wo biſt Du, Sonne, geblieben? Heute wäre die Lloydan⸗ 
leihe nicht einmal mehr zu 4 ½ Prozent unterzubringen. Erneuerung: und Reſervefonds 
völlig aufgezehrt; Betriebsverluſt 17½ Millionen. Das ward kaum je erlebt. Wenn der 
Schreckenskunde von der bremer Kataſtrophe nicht ſchnell die Nachricht gefolgt wäre, die 
Diskonktogeſellſchaft habe ihr Schmerzenskind, das Popp: Engagement, mit anſehnlichem 
Nutzen losgeſchlagen (wobei Oppenheim im nobelſten Stil verdient haben ſoll), wäre die 
Wirkung wohl noch ſtärker geworden Immerhin werden Wiegands Erben am vierund⸗ 
zwanzigſten April in der Generalverſammlung keinen leichten Stand haben. Was ſoll 
geſchehen? Dem unbefangenen Blick bietet ſich ringsum nur eine Möglichkeit: die Ver⸗ 
einigung mit der Hamburg-Amerika⸗Linie. Schon an Miethen, Reklame- und Betriebs⸗ 

: Toften aller Art könnten dann Rieſenſummen erſpart werden. Wozu brauchen beide Ge- 
ſellſchaften überall getrennte Bureaux? Sie müſſen ſich einigen. Den Bremern bleibt. 
auf der Trümmerſtätte keine Wahl. Und Bain wird ſich nicht als Knicker erweiſen. 

* 
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Swei Briefe. 
Hochgeehrter Herr Harden, 

m vorigen Jahre machte in franzöſiſchen Blättern der Selbſtmord eines drei⸗ 
zehnjährigen Mädchens von ſich reden, das einen viel älteren Mann liebte 

und, weil es ihn nicht heirathen konnte, Strychnin genommen hatte. Der Leitartikler 
der pariſer „Annales“ nahm den Fall zum Ausgangspunkt einer Betrachtung über 
Kinderſelbſtmorde, aus der wir erfahren, daß die Statiſtik in unſerem Nachbar⸗ 
lande in den letzten fünf Jahren 1630 zählt. Der Verfaſſer fährt wörtlich fort: 
En Allemagne, c'est pis encore: des milliers d'écoliers mettent fin à leur 
jours pour échapper à la brutalité d'une discipline de fer, et puis parce 
que leurs cerveaux ne peuvent résister à l’effroyable amas de connaissances 
qu’ils emmagasinent sans les digérer. Le surmenage les tue. Der Franzoſe hat 
als Gewährsmänner ſeiner ungeheuerlichen Uebertreibung offenbar die Verfaſſer eini⸗ 
ger Brochuren und Artikel, die gerade im vorigen Jahr nach einzelnen Schulkata⸗ 
ſtrophen bei uns Verwirrung und Unruhe in die Offentlichkeit trugen. Zahl und Mo⸗ 
tive ſind in ſeinen Angaben zu beanſtanden. Bald danach veröffentlichte er denn auch 
eine ihm aus Deutſchland zugegangene Mittheilung, die auf Grund einer Statiſtik 
einen jährlichen Durchſchnitt von 121 (die Feder ſträubt ſich, ein „nur“ hinzuzu⸗ 
ſetzen) Selbſtmorden, freilich nur von Kindern unter fünfzehn Jahren, berechnet, 
gegen die „brutalité de discipline“ aber proteſtirt. Nach Profeſſor Eulenburgs 
amtlichem Material (Zeitſchrift für pädagogiſche Psychologie) kamen auf allen 
preußiſchen Schulen in den Jahren 1880 bis 1903 an Selbſimorden von Kindern 
1117 Fälle vor; nach der von Gebhardt in der Monatſchrift für höhere Schulen 
veröffentlichten Statiſtik fallen davon auf die höheren Schulen Preußens 416, die 
Selbſtmordverſuche mit einbegriffen. Da Gebhardts Aufſatz nicht nur trockenes 
Zahlenmaterial bringt, auch den Eindruck ſtrengſter Objektivität und Wahrhaftige 
keit macht, ſo mögen hier einige weitere Angaben aus ihm mit Nutzen über die 
Fachkreiſe hinaus vorgetragen werden, wenn ſie auch, zum Leidweſen manches vor⸗ 
ſchnellen Anklägers, eine glänzende Rechtfertigung der „Schultyrannen“ bedeuten. 
Wir treffen hier zunächſt auf eine weſentliche Korrektur der eulenburgiſchen Sta⸗ 
tiſtik, die noch ſummariſch anführte, daß von den 1117 Fällen 324 aus Furcht vor 
Beſtrafung von Schulvergehen oder wegen geringen Schulerfolges ſtattgefunden 
hätten, aber darauf aufmerkſam zu machen unterließ, wie oft die Beſtrafung nicht 
von der Schule, ſondern vom Elternhaus drohte, wie oft Enttäuſchung und Er⸗ 
bitterung über den nicht erreichten Erfolg, auch Wuth über eine erlittene Strafe, 
die in vielen Fällen nicht den geringſten Zuſammenhang mit der Schule hatte, 
den Schüler in den Tod trieb und unter wie traurigen, ganz außerhalb der Schule 
liegenden Verhältniſſen manche der Unglücklichen zu leiden hatten. Gebhardt hat 
aus den über die 1903 bis 1908 an Preußens höheren Schulen vorgekommenen 
104 Schülerſelbſtmorde und⸗Selbſtmordverſuche eingeforderten amtlichen Berichten 
zu ermitteln geſucht, „welche Mächte an den jugendlichen Seelen ihre ſchändliche 
Arbeit getrieben, die Kataſtrophe vorbereitet und langſam herbeigeführt haben“. 
Da entrollen ſich uns die Bilder von Familienverhältniſſen ſo grauenhafter und er⸗ 
ſchütternder Art, daß das daran genährte taedium vitae der verirrten und führer⸗ 
loſen Jugend in manchen Fällen wohl begreiflich wird; in anderen (ſie machen 
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den achten Theil aus) wurde die Phantaſie durch eine elende Schund» und Hinter- 
treppenlitteratur ungeſund erregt, auch durch die unverdaute und betäubende Lee⸗ 
ture der Schopenhauer, Nietzſche, Düring, Darwin, Tolſtoi, Ibſen, Zola, Häckel 
aus dem Gleichgewicht gedrängt; nicht ſelten ließ ſich die anſteckende Wirkung eines 
in der nächſten Umgebung erlebten Selbſtmordes nachweiſen; in zehn Fällen kamen 
Liebes verhältniſſe ins Spiel; in einigen Furcht vor Entdeckung ſchrecklicher Krank⸗ 
heiten; in anderen Kummer nach Todesfällen in der Familie; in zehn Fällen 
ſtanden Schule und Familie vor einem Räihſel. Das Ergebniß lehrt, wie der Vor⸗ 
ſitzende des Schulkollegiums der Provinz Brandenburg mehrfach öffentlich und 
mit Nachdruck erklärt hat, daß die Schule auch nicht in einem einzigen Fall die 
Schuld trägt; man müßte denn, wie es für den oberflächlichen oder übelwol ⸗ 
lenden Beurtheiler ſo nah liegt, den Anlaß mit den Motiven verwechſeln. Aller⸗ 
dings iſt hier und da ein Selbſtmord auch auf eine Schulſtrafe gefolgt: aber ent⸗ 
weder ſtand der Schüler unter dem Druck der geſchilderten Verhältniſſe und Ein⸗ 
flüſſe oder die Schule unter dem Zwang der ihr zur Durchführung ihrer Auf- 
gaben und zur Erreichung ihrer Ziele geſetzlich zuſtehenden Zuchtmittel. Die Schule 
ſoll ja in dieſem femininen Jahrhundert nicht mehr das Motto, das noch Goethe 
vor ſeine Selbſtbiographie ſetzte, über ihre Thür ſchreiben. Ludi magister 
parce simpliei turbae! ſchallt es in allen Tonarten und Tonſtärken; das Helden⸗ 
thum der kleinen Pflichten, das Rouſſeau preiſt, zu dem die Schule erziehen ſoll, 
ſchilt man jugendfeindliche Pedanterie; daß (um noch einmal Goethe zu citiren) Ehr⸗ 
furcht das letzte Ziel aller ſittlichen Bildung ift, wird als Beſchränkung kräftiger 
Individualität geleugnet. Ich kann hier nur wiederholen, was ich ſchon öfter betont 
habe: nicht die Art der Arbeit und nicht der Inhalt der dem Schüler auferlegten 
Pflicht iſt es, was ſo manchen Reformer böſe Worte gegen das Syſtem und gegen 
den Lehrerſtand ſchleudern läßt, ſondern die Arbeit an ſich und das Pflichtgefühl 
widerſtreben vielen Kindern und werden durch allerlei oft gut gemeinte, oft rück⸗ 
ſichtlos hämiſche und entſtellende Kritik in Familie und Oeffentlichkeit diskreditirt. 
Freilich iſt der Bildungſtoff, den wir der Jugend reichen, nicht gleichgiltig, nicht 
gleichwerthig, iſt die Art, wie wir ihn reichen, nicht unfehlbar und immer noch 
der Verbeſſerung fähig. Aber auf den Streit der Fakultäten und Weltanſck auungen, 
auf Didaktik und Methodik brauche ich hier gar nicht einzugehen; ohne Gewöhnung 
an Disziplin, an Ordnung, Pünttlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, Fleiß („er ift die 
Hauptiache“, ſagt Schiller von ihm; „denn er giebt nicht nur die Mittel des Lebens, 
ſondern er giebt ihm auch ſeinen alleinigen Werth“) hat die Schule ihren Beruf 
als Erzieherin des künftigen Lebenskämpfers und Staa sblrgers verfehlt. Wir 
wollen Luft und Licht im Schulhaus, wir wiſſen, daß Dem, der das Bündel zu 
feſt ſchnürt, der Riemen reißt, wollen deshalb Nachſicht, Geduld, Liebe beim Lehrer, 
Freude beim Schüler, ein auf gegenſeitiges Vertrauen und Verſtehen gegründetes 
Verhältniß zwiſchen Beiden, zwiſchen Schule und Haus, wir unterſtützen beſonders 
das Streben nach Beſeitigung jeder körperlichen Züchtigung in der Schule (was 
in außerdeutſchen Ländern nicht nur, ſondern auch in manchen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten möglich iſt, ſollte es auch in Preußen ſein); aber wie die menſchliche, zumal 
die kindliche Natur einmal ift: ganz ohne Strafen wird auch der humanſte L hrer 
nicht auskommen und er muß fie verhängen auf die Gefahr, daß fie bei einem über⸗ 
empfindlichen, ſteuerloſen, des Daſeins überdrüſſigen Menſchenkind zu einem unſeligen 
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Ausgang führen. Hier gilt, bei allem herzlichen Mitgefühl geger über der Tragik 
des Einzelfalles, des Harte Wort des Kaiphas aus Johannes 11 50. 

Aus ſolchen E wägungen heraus habe ich Herrn Profeſſer Gurlitts Artikel 
„Der Reiter“ hier mit Betrübniß geleſen. Er kritiſirt die Brochure Lewinnecks 
über „Schülerſelbſtmorde und Elternhaus“, in der der Verfaſſer (ähnlich wie auch 
Budde in finem Heftchen „Schülerſelbtmorde“) dem Milieu des Selbſtmörders 
die größere Hälfte der Verantwortung für deſſen unheilvollen Schritt zuſchiebt, 
nicht ohne ſcharf gegen Die vom L der zu ziehen, die heutzutage Eltern und Schüler 
in isrer nach ſeiner Anſicht grundloſen und gefährlichen Feindſchu't gegen die Schule 
beſtä ken. Als ich die Brochure zue ſt las, machte ſie auf mich den Eindruck einer 
kräftigen Einſeitigkeit (Gebhardts Unterſuchungen waren noch nicht bekannt), die 
ich als Seitenſtück zu gegneriſchen, eben jo einjeitigen Pamphleten für nickt unan⸗ 
gebracht und tattiſch zuläſſig hielt. Und an der bona fides des Verſaſſers glaubte 
ich um ſo we iger zweifeln zu müſſen, als er jedenfalls kein Schulmann. ſondern, 
wie es ſcheint, Journaliſt ift. Solche Stimme, die diesmal nicht nur aus der Reihe 
der „Pflichtbanauſen“ und „geiſtig Armen“ kommt, müßte Herr Profeſſor Gurlitt, 
der doch ſonſt dem Urtheil und den Wünſchen des Laienſtandes mehr Gehör in. 
Schulfragen verſchaffen will, nicht deshalb von oben herab abthun, weil ſie mit 
ſeinen eigenen Anſichten nicht zuſammenſtimmt. Schließlich nehmen wir Pädagogen 
das Gute, wo wir es finden; auch von Laien. Lewinneck kann als Journaliſt wohl über 
eine gewiſſe Erfahrung in Schulfragen verfügen, kann allerlei Elternſtimmen ge⸗ 
hört haben, Vater ſchulpflichriger Söhne ſein, kann ſich für Schulfragen beſonders 
intereſſiren und was ſonſt einen Nichtſachmann in dieſem Fall legitim iren kann. Was 
mir fo wenig an Gurlit's Kritik gefällt, ift ihre ſtark perſönliche Note, über der die 
Sache zu kurz kommt. Es iſt ja oſt bequem, auch für den Leſer unterhaltend, ſich mit 
der Perſon des Gegners zu befaſſen, aber vornehmer und zweddienlicher bleibt es doch, 
fih einzig an die Sache zu halten; eine lange Reihe von Erfahcungen, eine Fülle von 
Anregungen, eigene Praxis und eigenes Nachdenken geben uns ja genug Mittel an 
die Hand, die Grunde des Gegners zu prüfen und, wenns noththut, zu verwerfen. 
Herr Lewinneck iſt vielleicht nur ein Kirchenlicht; ich halte mich gewiß nicht für mehr: 
aber es mag auch der kleine Lichiſtumpf dem Wegſucher zuweilen von Nutzen und 
willkommen ſein. Die Wahrheit geht uns allemal, mit Platon, über den Mann. 
Uebrigens ift ja zum Glück Lewinneck nicht der einzige Laie, der der Schule in 
dem ſchweren ihr heute aufgedrängten Kampfe beigeſprungen ift, und ſchon aus 
Lewinnecks Brochure häite Herr Gurlitt ſehen können, daß ihm durchaus nicht, 
wie er anteurere, alle Preßſtimmen zu Geſicht gekommen find: hätten mir Shuls 
männer wirklich die ganze Laienwelt gegen uns, ſo wäre unſere Poſition nicht mehr 
zu halten Aber ich kann, zum Beiip.el dem Brief des Studenten, der an Herrn 
Gurlitt ſchrieb, eine ſtattliche Reihe von Arußerurgen ehemaliger Schiller vere 
ſchiedenſter Berufsklaſſen en gegeuſtellen, die lärgſt alle kleinen Schulleiden bere 
geffen und turen ehemaligen Lehrern und der von ihnen beſuchten Anftalt ein dant- 
bares Andenken bewahrt haben und die ihre Kinder und Kindes kinder, auch wenn fie 
nicht ſchweißlos und unzerſchunden den Weg der zwö f l ffen zurücklegen, der alten, 
liebgewordenen Schule wieder zuführen. En gewiſſe haſter Lehrer und Vater wird 
nicht alle Wege der heutigen Erziehung willen- und urtheillos mitgehen, die Päda⸗ 
gogik nicht als ehrwürdiges Petrefakt, ihre Vertreter nicht als ſatroſankt anſehen; aber 
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bis zu „ganz erbärmlicher Abrichterei zu Frömmigkeit, Fürſtenliebe, Unterthanen⸗ 
demuth“, wie Herr Proleſſor Gurlitt ſchreibt, ift es denn doch in unſeren Schulen 
noch nicht gekommen, und wenn der verläſterten Snftitution ein Anwalt erſteht, 
ſollte man ihn ritterlich hören oder widerlegen. Ich kemme auf das Kepitel der 
Schülerſelk ſtmorde zurück; Herr Profeſſor Garlitt hat in feiner über fie handeln⸗ 
den Brochure maßlos gegen „den öden Schuldrill“, den er mit den „Soldaten⸗ 
ſchindereien“ auf eine Stufe ft It, geeifert: wird er nach Gebhardts Darſtellung 
ſeine Anſicht revidiren und das Konto der Schule entlaſten? Freilich hält er ja 
nichts von „gewiſſenhaften amtlichen Erhebungen“; aber hinter Zahlen können doch 
Thatſachen ſtehen, deren Menge und Beweistrift ſichere Schlüffe erlauben. Gurlitt 
hat ferner lange genug in der Praxis geſtanden, kennt auch Peſtalozzi zu genau, 
um nicht zu wiſſen, daß, mit W. Münch zu reden, die wärmſten Jugendfreunde 
nicht im ner die beſten Erzieher werden. Und ſo zeige er denn immerhin weiter 
jede Wunde des Erziehungweſens, ſchelte auch die „hochmüthigen Philologen“ tüchtig 
aus, damit ſie noch mehr auf ſich achten, aber er ſehe und male nicht zu ſchwarz, 
damit nicht auf feine Reformarbeit die ihm wohlbekannte ciceronianiſche Briefſtelle 
Anwendung finde: Nescio quomodo imbecillior est medicina quam morbus. 
Profeſſor Dr. E. Grünwald. 
* * 
Verehrter Herr Jentſch, 

in dem tiefgedachten und warm empfundenen Aufſatze, den Sie in der „Zukunft“ 
dem Andenken des ſiebenbürgiſchen Sachſenbiſchofs Daniel Georg Teutſch widmen, 
fand ich nebſt Accenten eines unverhüllten Unwillens wider Volksart, Staate kunſt 
und Sprache des ungariſchen Volkes hiſtoriſche Lücken und thatſächliche Unnichtig⸗ 
teilen, auf die ich im Folgenden Ihre Auſmerkſamkeit hinlenken möchte, in der 
ſicheren Zuverſicht, daß der hohe Sinn und die Wahrheitliebe, die Sie in Aus⸗ 
übung Ihres publiziſtiſchen Berufes ſtets bekundet haben, auch in dieſem Falle die 
Berufung „ad melius informandum“ wirkſam machen werden. 

Sie erzählen, wie die ſiebenbürgiſchen Sachſen, obwohl ſie auf dem letzten 
ſiebenbürgiſchen Landtag für die Union mit Ungarn geſtimmt hatten, im Sturm⸗ 
jahr 1849 ſich dennoch treu an die Seite des Kaiſers ſchlugen; aber Sie brechen 
Ihre Erzählung am Tag nach der Waffenftredung des ungariſchen Revolution. 
heeres bei Vilägos ab, wo der kaiſerliche General Cam⸗Gallas die ſchäßkurger 
Nationalgarden und ihren Hauptmann Teutſch mit Worten wärmſter Anerkennung 
entließ. Da klafft die erſte Lücke in Ihrer Darſtellung. Denn was nach der Nieder⸗ 
werfung der Revolution geſchah, welches Los der kai ertreuen Sachſen in dieſer 
Epoche Harıte, ift außerordentlich whrig; nicht allein für die ſpätere politifche 
Stellung des Biſchofs Teutſch: es iſt von ausſchlaggebender Bedeutung auch für 
das politiſche Verhältniß, in das fih das Sachſenvolk zu dem im Jahr 1867 wieder⸗ 
errichteten ungariſchen Staat ſtellte, und für die Beziehungen, die zwiſchen Sachſen 
und Magyaren auch heute noch beſtehen. Um diefe Lücke auszufüllen, eriheile ich 
mit Ihrer geneigten Erlautniß eir em Geſchichtſchreiber das Wort, den Sie, vere 
ehrter Herr, und mit Ihnen wohl auch das ganze deutſche Volk als eine für ma⸗ 
gyariſch nationale Anwandlungen durchaus u: nahbare Individualität gern aner» 
kennen werden. Was war nach dieſem Gewährsmann das Schickſal der Sachſen 
unter der unumſchränkten Herrschaft der ſiegreichen Kaiſergewalt, die ihren Sieg 
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zum nicht geringen Theil eben der ſächſiſchen Tapferkeit zu danken hatte? Un⸗ 
glaublich ſchnöden Undank mußten ſie ernten. Das wiener Regime griff mit 
ſchonungloſen Händen in ihre Selbſtverwaltungrechte ein, die ſie durch ſechs Jahr⸗ 
hunderte unter der Magyarenherrſchaft ſich in nie angetaſteter Vollſtändigkeit be⸗ 
wahrt hatten. Zuerſt nahm man ihnen die Befugniß der autonomen R chtiprehung; 
dann ſprengte man den nördlichen Theil ihres Gebietes vom hermannſtädter Kreis 
ab, um es zum deeſer Kreis zu ſchlagen; und ſchließlich verſtümmelte man die 
altehrwürdige Stellung des „Sachſengrafen“ zu der eines einfachen Kreispräſi⸗ 
denten, der nicht mehr das Selfgovernment zu leiten, ſondern allen Befehlen der 
wiener Centralgewalt blindlings zu gehorchen hatte. Und das Alles ſchon wenige 
Wochen nach dem kaiſerlichen Erlaß vom zweiundzwanzigſten Dezember 1849, der 
feierlich verſprochen hatte, den Sachſenboden als ſelbſtändiges Kronland auszu⸗ 
geſtalten. Der Geſchichtſchreiber, dem ich dieſe und noch einige nachfolgende Daten 
entnehme, it Dr. Heinrich Friedjung. Und das Werk, woraus ich das Material 
zum Ausfüllen der Lücke Ihrer geſchichtlichen Darſtellung ſchöpfe, iſt der erſte 
Band feines meiſterhaften, von der geſammten deutſchen Kritik mit verdientem Lob 
empfangenen Buches „Oeſterreich von 1846 bis 1860“. 

Wollen Sie aus Friedjungs Mund noch mehr über die Leidensgeſchichte der 
Sachſen unter dem kaiſerlichen Abſolutismus hören? 

Dem zum bloßen Kreispräſidenten erniederten Sachſengrafen Salmen wurde, 
weil er gegen ſolche Politik des Undanks in Wien Vorſtellungen zu machen wagte, 
gar übel mitgeſpielt. Er wurde zur Strafe als Hofrath an den Oberſten Gerichts⸗ 
hof nach Wien verſetzt. „Er verwahrte ſich in einem würdigen, an den Gouverneur 
gerichteten Schreiben dagegen, daß er damit Etwas von den alten Rechten ſeines 
Volkes preisgebe, und behielt ſich die Würde des Sachſengrafen vor, in der er nach 
altem Brauch unabſetzbar war. Mit der Autonomie der Sachſen war es jedoch 
gerade fo zu Ende wie mit der der ungariſchen Ko mitate und Freiſtädte.“ Fried- 
jung ſchildert das Scheckſal der Sachſen dann weiter: „Vor feinem Abſchied aus 
der Heimath wohnte Salmen einer Verſammlung des hiſtoriſchen Vereins der 
Sachſen bei, wo ihr trefflicher Geſchichtſchreiber Teutſch den Abſchnitt ſeines Buches 
vorlag, in dem das Schickſal des Sachſengrafen Markus Pempflinger aus dem 
Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts erzählt wird, wie er für den Kaiſer und 
für ſein Volk alles Leid erfuhr, wie die Seinigen durch Hunger und Krieg hin⸗ 
gerafft wurden und wie ihn die Sorge um das Vaterland grau gemacht. Da 
wandten ſich Aller Augen auf Salmen, der, unter ähnlichen Sorgen früh ergraut, 
ſinnenden Hauptes daſaß. Tiefe Wahrheit birgt ſich in dem Spotiwort, das einem 
Ungarn in den Mand gelegt wird, als ſich ein Kroate bitter über die Regirung 
beſchwerte; der Magyare habe ihm in ſeinem gebrochenen Deutſch und in dem 
eigenthümlichen Tonfall ſeiner Sprache den Troſt zugeſprochen: „No jo, was wir 
als S.caf habn, Das habt Ihr als Belohnung.“ 

So iſt denn die Lücke, die Sie, verehrter Herr Jentſch, in Ihrer hiſtoriſchen 
Skizze offen ließen, durch die gründliche Geſchichrkenntniß und die muthige, nach 
allen Seiten hin unerſchrockene Wahrheitliebe Friedjungs ausgefüllt. Behaupte ich 
zu viel, wenn ich fage, daß durch diefe Ergänzung Ihrer Darſtellung der deutſchen 
Oeffentlichkeit ein neues Licht aufgehen werde, ein Licht, in deſſen hiſtoriſchem 
Glanz die Zähigkeit, mit der die Sachſen ſich ſeit dem Jahr 1867 in den Dienſt 
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der ungariſchen Staatsidee geſtellt und in dieſer Stellung trotz allen entgegenge⸗ 
ſetzten Impulſen von außen ſtand haft aus geharrt haben, als ein Produkt em⸗ 
piriſcher, am eigenen Volksleib erprobter Staats weisheit erſcheint? Gerade der 
Biſchof Teutſch, der 1851 unter Thränen die Abſchiedsgruße ſeines Volkes an den 
verabſchiedeten Sachſengrafen Salmen verdolmetſcht hat, gerade er hat bis ans 
Ende ſeines reich begnadeten Lebens die bittere Lehre der Epoche, die Friedjung 
ſchildert, niemals vergeſſen wollen. Wenn Teutſch, wie Sie, verehrter Herr, ſelbſt 
offen zugeben, „die guten Eigenſchaften des Magyarenvolkes und den Geiſt feiner 
Staatsmänner ſtets zu ſchätzen wußte und die Schuld an den Mißhelligkeiten haupt⸗ 
ſächlich den untergeordneten Organen zuſchrieb“, ſo war die Wurzel ſolcher Ein⸗ 
ſicht ſicherlich die Erinnerung an die düſteren Tage, da die ſiegreiche wiener Cen⸗ 
tralgewalt fih an den Rechten der Sachſen vergriff, die, nach Friedjungs Zeugniß, 
von den Magyaren durch ſechs Jahrhunderte niemals angetaſtet worden waren. 

Auch bin ich ſicher, daß Biſchof Teutſch, den ich noch perſönlich zu kennen 
die Ehre hatte, der Allererſte wäre, fih gegen eine ſolche Reorganiſation des Habs⸗ 
burgerreiches zu verwahren, wie ſie von Ihnen, geehrter Herr, am Anfang Ihres 
Artikels empfohlen wird. Zunächſt würde er, der Hiſtoriker, eine „Kombination 
von Centralis mus und Föderalismus“ als eine Quadratur des Zirkels betrachtet 
und abgelehnt haben. Die Centraliſation der öffentlichen Gewalten ſchließt ja in 
der That das gleichzeitige Walten des Föderalismus völlig aus. Nach der Nieder⸗ 
ringung der Revolution des Jahres 1848 iſt ja Aehnliches im Donaureich verſucht 
worden. Aber mit welchem Ergebniß? Der Centralismus erwies ſich als ein 
neuer Chronos, der ſeine föderaliſtiſchen Kinder, eins nach dem anderen, verſchlang. 
Friedjung weiſt nach, wie die Selbſtverwaltung des Sachſenvolkes zum erſten Happen 
wurde, den dieſer neue Chronos verſchlang. Ungarn war damals (Herz. was willſt 
Du mehr?) in fünf ſelbſtändige Bruchtheile zerſtückt und jeder dieſer fünf Theile 
ſollte zu einem ſelbſtändigen Kronland werden. So hatte es die ſiegreiche Kaiſer⸗ 
gewalt verſprochen; und Niemand darf zweifeln, daß dies Verſprechen in der ehr⸗ 
lichſten Abſicht gegeben worden war. Aber die centripetale Kraft des kaiſerlichen 
Centralismus war ſtärker als der ehrlichſte föderaliſtiſche Wille. Die Kronländer 
wurden bald zu Provinzen, die Provinzen eben ſo bald zu bloßen Regirungbezirken, 
die nach einheitlicher Schablone verwaltet werden mußten und deren hiſtoriſche 
Sonderrechte den centraliſtiſchen Bedürfniſſen auf der ganzen Linie weichen mußten. 

Dabei ift nicht außer Acht zu laffen, daß ſeiidem ſechzig Jahre verſtrichen 
find und daß 'die damals noch völlig unorganiſirten, von der Nationalitätenidee 
noch kaum berührten, mit einander ohne jegliche Fühlung dahinvegetirenden Slaven⸗ 
maſſen in der Zwiſchenzeit zu einer organiſch ausgeſtalteten, vom Solidaritätbewußt⸗ 
fein fanatiſch durchdrungenen, der vereinheillichenden Kraft des allſlaviſchen Ge- 
dankens unterworfenen Volks individualität emporgewachſen ſind, die (auch Das bitte 
ich mit in Rechnung zu ſtellen) im Donaureich überdies die Mehrheit hat. Der 
Verſuch eines föderaliſirenden Centralismus würde alſo auch dies mal kläglich ver⸗ 
fagen. Nur würde jetzt die ſlaviſche und die in der ſlaviſchen Idee einheinlich orga» 
niſirte Mehrheit ſich als Konkursverwalter des bankerot gewordenen Föderal⸗Cen⸗ 
tralismus einſetzen und diesſeits von der Leitha die Deutſchen, jenſeits von der 
Leitha die Magyaren unter ihre Botmäßigkeit beugen. Daß dabei die Deutſchen 
des Königreiches Ungarn gleich beim Beginn des Verſuches am Schlimmſten fahren 
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würden, liegt fo klar auf der Hand, daß es kaum noch eines Beweiſes bedarf. Das 
Deutſchthum in Ungarn bildet nicht ein feft umgrenztes Sprach- oder L migebiet, wie 
die Utopiſten des cenlraliſt ſchen Föderalismus zu glauben ſcheinen. Quer durch das 
ganze Königreich zieht ſich vielmehr das deutſche Element von Preßburg bis an 
den Rothenthurmpaß als ganz dünner Volksſtreffen hin. Wie wollen Sie, ver⸗ 
ehrter Herr, aus dieſem dünnen Streifen einen geſonderten landſtändiſchen Regirung- 
bezirk machen? Und wenn Sie Das nicht können, wie wollen Sie die deutſchen 
Diaſporen vor der Ueberfluthung durch die ſlaviſch⸗rumäniſchen Maſſen bewahren? 
Die kompakteſte Maſſe bildet das Deutſchthum Ungarns wohl auf dem Sachſen⸗ 
boden Siebenbürgens. Und dennoch umfaßt es ſelbſt da kaum Dreißig vom Hundert 
der vorwiegend rumäniſchen Bevölkerung. Auch wenn ſie alſo aus dem Gebiet 
der Sachſen eins Ihrer „geſonderten, landſtändiſch verwalteten Gebiete“ machen 
wollten, würde das Deutſchthum dort von den Rumänen majoriſirt werden. Und 
was es für die Sachſen heißt, von der rumäniſchen Mehrheit majoriſirt zu werden, 
darüber kann Ihnen Herr Lutz Korodi, ſicherlich auch kein in magyariſchem Vor- 
urtheil Befangener, wenn er fih der Aera Pacurariu im urdeutſchen Städtchen Mühl⸗ 
bach noch erinnert, einen erſchüttert beweiskräftigen Auſſchluß ertheilen. Sächſiſche 
Frauen und Kinder wurden in dieſer Zeit und in dieſer Stadt von rumäniſchen 
Poliziſten verhaftet und auf die Polizeiwache gebracht, wenn ſie die Kühnheit hatten, 
auf offener Straße ein deutſches Wort zu ſprechen. 

In ganz Siebenbürgen finden Sie nicht einen einzigen Deutſchen, der in 
irgendeinem Sinn magyariſirt worden iſt. Wohl aber zeige ich Ihnen (leider) zu 
Dutzenden Ortſchaften, wo noch vor zwei Jahrzehnten eine rein ſächſiſche Bevölkerung 
lebte und wo heute eine ausſchließliche rumäniſche Einwohnerſch aft fih breitmacht, 
die das angeſtammte und erbgeſeſſene Deutſchthum zäh und rückſichtlos verdrängt 
hat. Und zeigen kann ich Ihnen ganz in der Nähe Hermannſtadts eine Bevölkerung, 
die noch den evangeliſchen Glauben bekennt, der aber das Wort Gottes, ſoll es über⸗ 
haupt verſtanden werden, in rumäniſcher Sprache gepredigt werden muß. 

Zum Schluß nur noch Eins. „Das Völkcken, das nekünk, nektek, nekik 
konjugirt“, ſo wird an einer Stelle Ihres Artikels das Ungarvolk genannt. In 
dieſer „nekünk, nektek, nekik“-Sprache aber hat Petöfi feine feurigen Lieder 
geſungen, Baron Joſef Eötvös jeine „Leitenden Ideen des neunzehnten Jahrhunderts“ 
geſchrieben, Zöfai feine herrlichen Romane verfaßt. In dieſer Sprache auch hat 
Graf Julius Andräſſy Hohenwarts Fundamentalartikel, die Oeſterreich ſlaviſiren 
und zum Rachekrieg gegen Preußen organiſiren ſollten, vernichtet und die Politik 
des innigſten Zuſammengehens mit dem eben erſt erſtandenen Deutſchen Reich 
verkündet. In dieſer Sprache haben Parlament und Preſſe Ungarns die deutſch⸗ 
öſterreichiſch⸗ungariſche Bündnißpolinik Bismarcks und Andräſſys im Verlauf dreier 
Jahrzehnte immer und immer wieder gegen die Anſtürme der öſterreichiſchen Slaven 
vertheidigt. In dieſer Sprache hat erft jüngſt wieder die Oeffentliche Meinung 
Ungarns gefordert, daß die Donaumonarchie die anglo⸗franzöſiſch⸗ ruſſiſchen Cin- 
kreiſungbeſtrebungen gegen Deutſchland mit allem Nachdruck zurückweiſe. Das. Völk⸗ 
chen, das „nekünk, nektek, nekik“ konjugirt, hat, jo meine ich, allen Grund, von 
der deutſchen Publiziſtik nicht en canaille, ſondern, als natürlicher und zuverläſſiger 
Bundesgenoſſe im Kampfe wider das Slaventhum, freundlich behandelt zu werden. 

In aufrichtiger Hochachtung bin ich, ſehr geehrter Herr, Ihnen ergeben 

Joſef Véſzi Könialich Ungarischer Miniſterialrath a. D. 
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Idyll. Ruhesitz, —- 


am Wald, neu, solid, 9 Zimmer, Centralheiz. 
Gas, Wasser, Stall. 1600| m. Obstgarten. — 
4% Hypoth. 60 steuern für 34 0% M. zu 
verkaufen im re zend. Klein Glienicke bei 
Neu- abelsberg (Vorort 26 Minute) Haus 6. 
Schriftstellers Delmar, Waldstr. 6. 


ET Engelhardt’s ili 


Normal 
Stiefel 


QR.Pat. 165 545.179 971.196 721. 


verhüten nicht allein 


Senkung und 
Platttussbildungen 


sondern uberhaupt 


alle Fussleiden 


und hellen bereits vorhandene, 


Chasalla 


Schuhges. m. b. H. 


W., Leipziger Strasse 19 
C., König - Strasse 22-24 
W., Tauentzien-Strasse 19 


Verlangen Sie Broschüre! P 


Schriftstellern 


bietetsich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Pullikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Aniragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Bilanz-Conto am 31.Dezember 1908. 


Aktiva u Y 
Fabrik-Grundsick - u.Gebiiud. cr 3476351 
Maschinen- und Utensilien. 48 093/28 
Debitoren-Conto ...... 374 47 2131 
Kassa-Conto: ı estand . 32 999.63 

Cambio-Conto: Wech 

«| Diskont. 10 072/10 
Effekten-Cont: 2 
schaffungswert .. 13 625/80 
Hypotheken- -Conto: Restkaufgeid |, 
auf Kölln. Fischmarkt 5 .. 225 009; — 
Waren-Conto: Wasenbes and 
Inventar .. 
Gewinn- und 86 
'94 
Passiva. M | 


Aktien-Kapital-Conto .. i 
Dividenden-Conio: nicht abgeho- | 
bene ‚‚ividende 
Reservefonds-Cont 
Kreditoren-Conto ... 


850 87 
Aktiengesellschait fir Strupfvarnfabrikation 


ones wisst 


Dieses nexe Werke ersetzt mit seinem 
ungeheuren, präzis gefaßten Wissen 
in acht prächtigen Bänden für nur 
H Mk. 100.— die doppelt so teuren 
Lexika. Ich llefere es franko, ohne 
Aufschlag gegen monatliche Zahlung 


von nur Hk. 3.—. Prachtbroschäne graiis. 


HEINRICH NEUBERGER 


`; VERSANDBUCHHANDLUNG 


FRANKFURT A. 69. 


10. April 1909. — pie gukunft. — 


Nr. 28. 


Landbank. 


Bilanz am Dezember 1908. 


Kassa-Konto .... 
Konto-Korrent, Debitoren 
Allgemeines Hypotheken-Konto, Debitoren 
Eflekten- Konto. 
Gru dstücks-Konto 
Grundstücks-Konto der Rentengüter 
Rentengutsmassen ...... 


Aktiva. | M 4 


Emissions-Ko to der 47 5% Schuidverschreibungen 185 261 |60| 
Abschreibung . . . e 20 2616 
Hinterle te S’cherheits-Akzepte SORET š i 1 25 9611507 
Aval-Konto, Debiioren p für die Zwischenkredite Uns 8 848 969005 
Hypotheken -Aval-Konto, Debitoren 884 95475 
19 345 430 


Passiva, 


M 2 


Akt’en-Kapital 
41/,%, Schuldvei 
Geseizl che Reserve 

Hierzu Ueberweisu. 


82142794 


von 1908 51547074 
Spezial-Reserve. 474742 89 


Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn- und Verlustrechnung 


von 1908 .. . 5154774} 
Allgemeines Hypotheken-Konto, Kreditoren 11 013 18,25] 


Restkaufgelder . 


Konto-Korrent, Kreditoren 
Konto-Korrent, Zwischenkr: 
Sparkassen-Konto der Angesteliten 
Noch nicht al gehobene Dividende 
Zinsen auf 4½ / Schu dverschreibungen 
Pensionsfonds der Angestellten . . 
Hierzu 4958 aus der Gewinn- 
von 1908 ...... 
Sicherheitsakzepten- Konto 
Aval-Konto, Krediloren. . 
Hypoth.ken-Aval-Konto, K.editoren 
Tantieme des Aufsichtsrats . 
6% Dividende auf die Aktien 
Uebertrag auf neue Rechnung 


1 754 358851 


d Verlustrechn ung 


Gewinn- und Verlust-Konto. 


872 975168 


15 000 900 
18 562 000 


10 
4 236 281139 
24573 974 22 

275 580 — 

1510 
192 15675 


I g 


oll. 
Allgemeines Betriebs- und Verwaltungs- Konto 
Bau-Konto .. 
Allgemeines Verwaltungskosten- Kon'o 
(einschliesslich Steuern M. 94.002,90) 
Zinsen. Konto. 
Kommissions-Ko:to 
Emissions-Kon:.o der 4½ 
Mobilien-Konto, 
Reingewinn 
on uiesem Beitrage entfallen au 
Gesetz iche Reserve 
Spezial-Reserve. . 
4% Dividende auf das Aktien-Kapital 
Ueberweisung an den + ensionlonds der Angestel.iı 
Uebertrag auf neue Rechnung 
Tantieme des Aufsichtsrats 
2% Superdividende auf das Akuen-Kapıtal . 


Io Schuldverschreibungen, Abschreibung 


Haben. 
Saldo-Vortrag aus 1907 
Grundstücks-Konto 
Effekten-Konto ...... 
Kommissions-Konto der Rentengüter 


BERLIN, im März 1909. 


88888 HENRI 


Die Direktion: Die Revisoren: 
Paschke. Lueder. Lauenstein. Binder. v. Schwabach. v. Tiedemann. Freytag. 


Mampes Gute Stube 


agegenüber Untergrundbahnhof Frjedrichstrasse 
We Ats UAE RE. 


Extrafeine 5 und Frütſtücks⸗ Weine. 


pril 1909. 


— Y —„—-— 


Schule 


Hamburg-Waltershof 


Praktisch-theoret. Vorbe- 
reitung u. Unterbringung 
seelustiger Knaben. 
Prosp. durch die Direktion. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1908. Passiva. 


157 a 
. g Kapital- Konto.. . . .. . 80.0 000— 
1131 41694 Ges tzlicher 
13 748083] Reservefonds... . 315 358,93 315 388093 
33 122 40] Diesjährige Zu- 
Guthaben bei Ba 2802 25566 Weisung... . 4173017 l 
Wec 'seibestand.. 3245 549 64 | Bestand am 
Effektenbestand 2556 883.92] nuar 1909. 
Vorschüsse auf Besonderer 
Wertpapiere | 5901 18402] Reservefonds... . 20000, — | 
174 300 abz. Rückstellung | 
| 
! 


Kassenbestand sowie Guthaben 

bei der Reichsbank 
Kuponsbestand 
Sortenbestand 


M. 357 089,10 


12 979 61697] auf Debitoren... 50000, 150 000.— 
— a . 100 000.— 


Hagens Ronin l: Diesjährige Zu- 

ankgrundstücke u. | i. is 120 000, — 

Gebäude... AL 1767 742.65 Wehn, Ad 
ab darauf ruhende j 
Hypotheken... % 767 000.— Kreditoren in laufend. Recu 9982 597|56 

Tr 1000 742,65 Scheck-Einlagen . u. || 2737 142/02 

ab Abschreibg. / 30000, — 970 742165 Depssiten-Einlagen | 

Immobilien-Konto II: mit vierteljährl. ! 
Sonstige Immo- | u. kürzerer Kün- 2 i 
bilien. .. 1209 101,50 digungelrist.. % 1245 078 85 i 
ab darauf ruhende " Hagerer ndl. 

a M 2266 10150 ęungsfrist 4 4306 850.21 || 55510929108 


Buchwert. 


A 254 150,92 
abz. Abschreib 


50 853,18 203 297174 Bürgschaften 


Ueberhobene Wech 


| Nicht erhobene Dividende 

ö Reingewinn Ben 

‚[ 30 158 220.27 ! 
Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1908. Kredit. 
i un , AN TE e 4 
Unkosten. 166 181012 Vortrag ... i 38 37115: 
Gehälter . 279 270,48 | Zinsgewinn 670 484|70 
Mieten. 27 859/30 | ı rovisionsgewinn 85 | 622 381173 
Steuern. 58 280,80 | Gewinn auf fremde Wechsel . || 3 36568 
Lortoauslagen. 63 Gewinn an Beteiligungen, Effek- 
Abschreibung auf Inventa | 18 ten- und Konsortialgeschäften 120 086194 
Acne Un s auf Immobilien- | Gewinn auf Sorten .. —— . 5784136 

onto 2 
Reingewinn. & 43 | 
1466 4685|94 I 1460468194 


Die auf 7% festgesetzte Dividende ist vom 29. März d. Js. 
mit M. 70.— auf die Dividendenscheine der Aktien Nr. 1—5000 
„ n 35.— „„ „ » š » 5001—8000 
bei der Berliner Handels-Gesellschaft in Berlin und an unseren Kassen: Dortmund, 
Bramsche, Bremerhaven, Bremervoerde, Burgsteinfurt, Coesfeld, Emden, Emsdetten, Essen, 
Gelsenkirchen, Godesberg, Göttingen, Hannover, Hoerde i. W., Cloppenburg, Lüdinghausen, 
Melle, Münster i. W., Oelde, Osnabrück und Warendorf zahlbar. 


Dortmund, dau 27. März 1909. 


Niederdeutsche Bank Kommanditgesellschaft auf Aktien 
Ohm. Laue. 


au ie 
Deutscher 
— 


EJ o 
Kauf baus 


es 
Westen; 


G im. b. p. Berlin w. 


Ar. 28. — Die Zukunft. — 10. April 1909. 


SEE 
AÑ i 


Die Inseraten- Annahme 


für 
„Die Zukunft““ 
befindet sich 


ab 1. April 1909 


SW. 68, Kochstr. 13a, 


wohin wir von jetzt ab alle auf Inseraten-Angelegenheiten 


bezügliche Mitteilungen zu richten bitten. 


10. April 1909. — Dir Zukunft. — Ar. 28. 


Betriehsgesellschaft m. b. H. 


Friedrichstr. 10-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56a 


Nach beendeter Inventur 
und Übernahme der Ab- 
teilungen, Verkauf zu 
herabgesetzten Preisen. 


Im Blauen Saal: 


Ausstellung besonders 
wohlfeiler Osterarfikel. 


— Die Ju kunft. — 


10. April 1909. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 


scheinung. (Ohne Spritze.) 


Br. F. Mülter’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 


Modernstes 
Aller Comfort. 


Specialsanatorium. 
Familienleben. 


Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Wegen milder Witterung besonders tür 


Frühjahrs- u. Sommerkuren empfohlen. 


Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 


Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 


Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


Bilanz der Mitteldeutschen Creditbank per 31. Dezember 1908. 


Aktiva. M p] 
An Kassa-Konte ... 5584 942/30 
» Coupons-Konto 1 450 401/49 
„ Wechsel-Konto 31 102 921/39 
„ Guthaben bei Banken und 
Bankiers . . 3274 923018 
„ Lombard-Konto (Reports u. 
Lombards) ... 15 606 469134 
>» Effekten-Konto 5 275 43562 
» Konsortial-Konto 8589 65523 
Kommanditen- und Beteili- 
gungs-Konto . . . 2234 430 — 
. Debitoren in lauf. Rechnung 
A 96 559 516,93 
Vorschüsse auf Waren und 
Warenverschiffungen 
567 151.5097 126 668143 
„ Aval-Debitoren... 3776 27450 
„ Immobilien-Konto Bank: 
bäude. .... At 3869 2.0,— 
sonst. Immobil. 
„ 527 400, 4396 600 — 
„ Mobiliar-Konto . . .. . 98 162 159 
178 51 884 07 
—. 
Passiva. M aĵ 
Per Aktien-Kapital-Konto . . . 54 000 000 — 
„ Reserve-Kto. 4 5 400 000, — 
„ Ausserordentliches 
Reserve-Kto. 4 1 000 000, — 
„ Konto-Korrent- 
Reserve-Kto. L 1027 719,11 7 427 719011 
„ Kreditoren in laufender 
Rechnung . . 48 03121171 
„ Depositengelder 18 449 823 12 
„ Veberganesposten unserer 
Niederlassung. un'ereinand. 155 75372 
„ Tratten-Konto (Tratten und 
Schecks). 42 204 13976 
„ Aval-Konto. 3776 274.50 
„ Dividenden-Konto (Unerho- 
bene Dividenden) .....uun. 7867 50 
» Gewinn- und 0 Konto 
Reingewinn d 
Jahres 1908 E 4382 770,31 
Vortrag aus dem 
Jahr 1907 t. S1 324.34 4 464094 65 
178510 884,07 
Frankfurt a. M., den 27. März 1909. 


Gewinn- und Verlust-Konto. 


Soll. 


An Unkosten-Konto 
Gehalte, Geschäftsspesen, 
Tantiemen der Vorsteher 
der Filialen, der Prokuristen 
und Vorsteher der Wechsel. 
stuben...... A 2 210 108.02 
Steuer: 302 576,17 


» Beitrag zur Pensionskasse... 
» Abschreibungen auf Immo- 
bilien . . . . 
„ Gewinn-Saldo 
Verteilung: 
ausserordentliche Abschrei- 
bung auf Mobilar Konto 


161,59 

Zuweisung an die Konto- 
Korrent-) Bas 

250 000,— 


es Eh Dividende auf 
54 000 000.— 


Artienkapit & 3510 000,— 
Tantiemen-Verwendung: 
zur Deckung des ! 
Kontos Golfermann } 
M 509 931,97 

Zur Auszahlung 

M 2808,72 M 538 012,69 


Vortrag auf neue 


M ja 


2512 684 
71 500| 


42 327! 


Recinung M 67 920,37 
Haben. M 4 
Per Gewinn-Vortrag aus 1907 . 81 324,34 


a Zinsen-Konto (Ueberschuss 
im Konto-Korrent und auf 
Lombard-Konto) .. 2 
Wechsel-Konto .., 
Provisions-Konto 
Effekten- u. Konsortial-K to. 
Kommanditen und Beteili- |! 
Fonte“, Konio 
nto pro Diverse (Kieine 
Gewinne und Mieten) . 


sus» 


80 999,35 
7 090 606,07 
Der Vorstand der Mitteldeutschen Creditbank. 


— In Qualität erstklassig! === 
Im Preise unerreicht billig 


sind meine Schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen, so 
lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko 
kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd- 
N u. Luxusgewehren, Scheiben- u, Pürschbüchsen in nut be- 
währten Systemen, Teschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie, 
evtl. 10tägige Probe. Gustav Zink, mech. Gewshrfabrik, Menlis 182 b Suhl. 


„KANZLER“ 


a = 
beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


6 Goldmedaillen! Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! „ 20 Durchschläge auf einmal! = Garantierte Zeilengeradheit! 


= Kein Verklappen der Hebel!! = 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


ift ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, weiße, 
ſammetweiche Haut und ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd = Eilienmilch- Seile 


von Bergmann & Co., Badebenl. 2 Stück 50 Pf. Überall zu haben. 


— r ..:.. 


Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 


o Hetaera-Krema ọ tichte Or. F olg. Entzück. sehe geschützt. Lage. 


(Name ges. gesch.) zeitig. Frühling, mäßig. Soemmertemp. proi ekt 
Nur für Teint Se 00 Pig. gratis. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumiöffel. 
Hetaera-Hand-Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) aDose 20 Pf. 
Chem. Laborat. Iletae ra, Dresden 10. 


Photograph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schnellfocus-Cameras. 
Bequemste Teilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrel. 


Schoenfeldt & Co‘ 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Str.9. 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackentall 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
| Zackental“ 


(Camphausen) 
Bzlnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.Ta.?1. 


bern in fiene 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten- Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windseschüt⸗te, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Drei Punkte 


bedingen die Güte eines Sektes ! 


1.Sorgsamfte Pflege: 


2.Verwendung denkbar 
geeignetlterWeine: 


3. Ablagerung: 


Unsere mehr als 50jährige Erfahrung, unser hoch- 
geschultes technisches Personal gewährleisten die sach- 
gemässeste Behandlung vom Ankauf der Gewächse 
an bis zum Versand der fertigen Marke, 


Die Weine der Champagne sind unbestritten die zur 
Sektfabrikalion geeignetsten. — Steueramtliche Statistiken 
ergeben, dass unsere Firma schon seit Jahren 
mehr. Fassweine der Champagne importiert als_sämt- 
liche _ französischen Champagner - Häuser zusammen. 
genommen im gleichen Zeitraum in Flaschen nach 
Deutschland einführen, 


Reichsstatistisch nachgewiesen, erreichen die fertigen 
Reserven unserer Marke „Henkell Trocken“ fast die 
gleiche Höhe wie die fertigen Reserven aller übrigen 
Sektkellereien von Deutschland und Luxemburg zu: 


sammengenonmen: Der beste Beweis für die vor- 


treflliche Ablagerung unserer Marke! 


Der vollkommenften Vereinigung 
dieser 3 Punkte verdankt unser 
Henkell Trocken 


die führende Stellung unter 
den deutfchen Sektmarken. 


Henkell &Co. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


